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  In den ersten sieben Monaten des Jahres 3280, d. h. seit
  dem Ende des Erleuchteten, haben sich die Machtstrukturen in der
  Galaxis Manam-Turu einige Male entscheidend
  verändert.


  Da war zum einen EVOLOS Schwächung. Da waren zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Und da kam es zum Zerfall des Zweiten Konzils, als die Ligriden
  aus dem an ihnen verübten Betrug die Konsequenzen zogen und
  Manam-Turu verließen.


  Das positive Geschehen wird, jedoch in dem Moment
  zweitrangig, als Pzankur, der Ableger, den EVOLO in die Heimat
  der Hyptons ausgeschickt hatte, unvermutet
  zurückkehrt.


  Pzankur beginnt sofort mit seinen Aktivitäten, die
  darauf abzielen, Vertreter all der Kräfte in Manam-Turu
  auszuschalten, die ihm gefährlich werden
  könnten.


  Um die Beseitigung von etwas geht es auch Posariu, der
  bekanntlich ein Drittel der Stelen des Berges Cirgrum an sich
  brachte. Dieses Diebstahls wegen wird er von Goman-Largo und
  Neithadl-Off mit der STERNENSEGLER verfolgt. Der Modulmann und
  die Vigpanderin ahnen nicht, daß sie damit den Plan des
  Verfolgten fördern, der abzielt auf DAS ENDE DER
  STERNENFALLE…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Goman-Largo – Der Modulmann im Bann der
  Zwingfessel.


  Neithadl-Off – Goman-Largos Gefährtin.


  Errenos – Gildenmeister der Diebe von Saltic.


  Canaray – Ein alter Bekannter in neuer Maske.


  



  1.


  GOMAN-LARGO:


  »Wir werden dich kriegen!« murmelte ich verbissen,
  während ich mit aufmerksamem Blick die Werte kontrollierte,
  die auf POSIMOLS Displays erschienen. »Verlaß dich
  darauf, wir kriegen dich.«


  Damit meinte ich natürlich Posariu den
  Düsteren, denn er war es, den wir verfolgten. Für
  mich stand es so gut wie fest, daß er kein anderer sein
  konnte als das Wesen, das wir bereits in mehreren verschiedenen
  Masken kennengelernt hatten. Und dieses Wesen hatte mir und
  meiner Partnerin bereits so viel Ungemach bereitet, daß ich
  nur so darauf brannte, ihm das nun endlich heimzahlen zu
  können.


  »Du wiederholst dich, mein Modulmann«, pfiff
  Neithadl-Off, die gerade in den Steuerraum der STERNENSEGLER
  zurückgekommen war. »Im übrigen weißt du
  sehr genau, was ich von deinem jetzigen mehr als gewagten
  Vorhaben halte – überhaupt nichts! Er hat alles mit
  Vorbedacht so arrangiert, daß du ihm folgen sollst,
  und er wird dich wahrscheinlich weit eher kriegen als du
  ihn.«


  »Und jetzt bist du es, die sich wiederholt,
  Zeitprinzessin«, konterte ich, »und das nun schon
  mindestens zum drittenmal… Beenden wir also dieses Thema.
  Berichte mir statt dessen lieber, wie es unserem Patienten geht,
  du kommst doch wohl von ihm.«


  »Schon wieder relativ gut, den Anzeigen der
  Kontrollinstrumente nach«, erklärte die Vigpanderin.
  »Allerdings dürfte wohl noch einige Zeit vergehen, bis
  er wieder etwas stehlen kann, so bald darf er aus dem Cyborg-Tank
  nun doch nicht heraus.«


  Ich schmunzelte verhalten.


  »Das ist beides recht erfreulich – das eine
  für ihn, das andere für uns. Gesundheit ist eines der
  höchsten Güter, das merkst du aber meist erst dann,
  wenn sie dir fehlt. In dieser Hinsicht hat er also meine besten
  Wünsche, aber wenn es damit nicht so schnell geht, ist mir
  das auch wieder recht. Dann kann er uns wenigstens nicht in die
  Quere kommen, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«


  Unser Patient: Das war Errenos, ein Saltic und damit Mitglied
  eines ausgesprochen seltsamen Volkes von Manam-Turu.


  Es war zahlenmäßig nicht sehr stark, und kaum
  jemand in dieser Galaxis wußte überhaupt um seine
  Existenz, obwohl seine Angehörigen sie oft genug
  durchreisten. Besser gesagt heimsuchten, denn sie nannten sich
  selbst die Meisterdiebe, und das waren sie auch.


  Im Zuge unserer vielen Abenteuer waren wir rein zufällig
  zweien von ihnen begegnet, sie hießen Navok und Sutoc, und
  diese hatten uns reichhaltige Proben ihrer recht zweifelhaften
  »Begabung« gegeben. Wenn man nicht sehr gut
  aufpaßte, klauten sie einem den Sessel unter dem
  Sitzfleisch weg, ohne daß man es merkte!


  Ihr Meisterstück war der Diebstahl eines ganzen
  Raumschiffs gewesen, das wir herrenlos aufgefunden hatten.


  Vorläufig aber wohl auch ihr letzter Coup, denn das
  Schiff hatte sich bald selbständig gemacht. Es war mit ihnen
  und dem Einhorn Nussel mit unbekanntem Ziel verschwunden, wer
  weiß wohin.


  Bei ihrem Diebeshandwerk kamen den Saltics nicht nur das
  Geschick, sondern auch eine weitere außergewöhnliche
  Fähigkeit zugute: Sie konnten ihre Gestalt nach Belieben
  verändern. Zwar bevorzugten sie ganz allgemein die hominide
  Körperform, doch im »Einsatz« gaben sie sich
  zuweilen selbst das Aussehen irgendwelcher Gegenstände!


  Als solcher war auch Errenos an Bord der STERNENSEGLER
  gelangt.


  Zuvor hatte es mich und Neithadl-Off von einer Zeitgruft in
  eine andere verschlagen, die sich auf dem Planeten Dolen
  C’Austry befand. Dort waren wir allerdings 120 Jahre vor
  unserer Realzeit herausgekommen, und es wäre uns schlecht
  ergangen, hätte nicht meine Partnerin mit ihrer Gabe, die
  Wahrheit schamlos zu verbiegen, Erfolg gehabt.


  Auf dieser Welt befand sich die riesige Schatzkammer der Diebe
  – und dort durfte man paradoxerweise alles, nur nichts
  stehlen. Wir aber hatten in einem der Räume eine kleine
  steinerne Stele entdeckt, die zweifellos vom Planeten Cirgro
  stammte, und sie mit uns genommen. Natürlich nur in der
  lauteren Absicht, sie wieder den Krelquotten als ihren
  rechtmäßigen Besitzern zurückzubringen, doch so
  etwas zählte bei den Saltics eben nicht.


  Sie hatten uns auf ihre Welt gebracht und dort dann vor
  Gericht gestellt, aber die Vigpanderin hatte uns aus allem
  herausgelogen. Mehr noch, wir durften sogar die Stele behalten,
  und obendrein hatte uns der Gildenmeister ebenfalls zu Dieben
  ausbilden lassen…


  Zu Dieben relativ niederen Grades zwar nur, doch nun waren wir
  sozusagen »Ehrensaltics«! Als solche durften wir
  natürlich ihren Planeten wieder verlassen, hatten Frieden
  zwischen den Tessalern und Vinnidern gestiftet und später
  Cirgro aufgesucht, um die Stele der Chadda Dschadda-Moi
  zurückzugeben.


  »Worüber grübelst du jetzt schon wieder nach,
  Gomännchen?« kam es schrill von Neithadl-Off, mitten
  in diese Gedanken hinein.


  Ich zuckte mit den Schultern und grinste süffisant.


  »Ein Zeitspezialist wie ich grübelt nie, denn dabei
  kommt nur sehr selten etwas Vernünftiges heraus. Nein, ich
  habe wie üblich sehr scharf nachgedacht und mir dabei eine
  bestimmte Frage gestellt. Bei den Saltics gibt es eine Schule der
  Diebe, und dort war ich mit etwas Glück um vier Punkte
  besser als du. Auf einer anderen Ebene bist du mir aber immer
  noch weit überlegen, und das frustriert mich
  natürlich.«


  »Das betrifft meine exzellente Gabe der
  Interpretatorischen Wahrscheinlichkeits-Extrapolation,
  nicht wahr?« pfiff Neithadl im Gefühl ihres sicheren
  Triumphs, und ich nickte scheinbar ernsthaft.


  »Ganz recht, meine Zeitprinzessin, und eben das hat mich
  zu folgender Überlegung angeregt: Irgendwo muß es wohl
  auch eine Art von Lügen-Akademie geben! Ich werde
  alles daransetzen, diese zu finden und ebenfalls zu absolvieren,
  wenn wir erst diese Sache mit diesem Posariu hinter uns haben.
  Dann werde ich auch ein wirklich ebenbürtiger Partner
  für dich sein, und das wird dich in höchstem Maß
  erfreuen, nicht wahr?«


  Die Vigpanderin zog ihre Sensorstäbchen halb ein, dieser
  Schlag hatte also gesessen. Doch sie beherrschte sich ziemlich
  gut und gab scheinbar gleichmütig zurück:


  »Wenn du meinst, so etwas nötig zu haben…
  gut, ich werde dich natürlich nicht daran hindern. Wichtiger
  wäre es mir, dich von der Verfolgung dieses
  Stelenräubers abzubringen, doch auf diesem Ohr scheinst du
  vollkommen taub zu sein.«


  »Wie recht du wieder einmal hast«, bestätigte
  ich trocken und sah demonstrativ wieder auf die Anzeigen POSIMOLS
  vor mir.


  Das auf Cirgro gestohlene Schiff des Magiers Posariu oder des
  Schwarzen Ritters war eindeutig zum Sternbild Schwert des
  Rächers unterwegs. Das zeigten die Kursangaben des
  Linearraumfühlers von POSIMOL, das Energieecho war auf dem
  Monitor deutlich zu sehen. Ganz wohl war mir bei dem Gedanken
  nicht, ausgerechnet wieder in diesen Sektor zu fliegen, aber ich
  blieb trotzdem dabei, und das aus mehreren meiner Ansicht nach
  gewichtigen Gründen.


  Da war einmal die Tatsache, daß die Ministele
  SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG mich davon unterrichtet hatte, sie
  besitze verschlüsselte Daten über eine Zeitfestung.
  Diese sollte angeblich eine Zentrale des Ordens der Zeitchirurgen
  sein, oder zumindest gewesen sein. Ich mußte unbedingt
  versuchen herauszufinden, was es damit auf sich hatte, für
  mich als Zeitspezialisten waren alle Mitglieder dieses Ordens von
  Natur aus Gegner!


  Obendrein verdankte ich ihnen meine jahrtausendlange Stasis in
  der Zeitgruft auf Xissas, aus der mich erst Neithadl-Off befreit
  hatte. Somit hatte ich einen sehr persönlichen Grund, nach
  ihnen zu fahnden, um mich dafür zu rächen, was sie mir
  angetan hatten. Das erschien zwar auf den ersten Blick irrational
  infolge der langen seitdem vergangenen Zeit, war es jedoch nicht.
  Jemand, der die Zeit beliebig zu manipulieren verstand, konnte
  auch jetzt noch leben – schließlich hatten die
  Wächter der Gruft ebenfalls noch existiert!


  Um meine Ziele zu erreichen, brauchte ich aber die Stele, in
  der die Daten verankert waren. Doch eben diese hatte Posariu auf
  Cirgro geraubt, und ich mußte nun versuchen, sie ihm wieder
  abzujagen. Das konnte ich aber nur, wenn ich ihn verfolgte, und
  so schloß sich der Kreis.


   


  *


   


  Die Stunden verrannen, ohne daß sich die Lage
  änderte.


  Der Abstand zum Schiff des Magiers blieb stets derselbe,
  dafür sorgte POSIMOL. Es handelte sich dabei um ein Fahrzeug
  der Vinnider, einen diskusförmigen Fernaufklärer von
  vierzig Meter Durchmesser, aber nur acht Meter Höhe. Wir
  hätten ihn bestimmt mühelos einholen können, sein
  Linearantrieb konnte kaum so leistungsfähig wie der unserer
  STERNENSEGLER sein.


  Das wäre jedoch witzlos gewesen, es hätte vermutlich
  zu einer Auseinandersetzung mit Waffen geführt. Um Posariu
  wäre es meiner Ansicht nach nicht weiter schade gewesen,
  zumal der Verdacht nahelag, daß er der Schwarze Ritter in
  einer neuen Maske war. Dabei konnte aber auch die Stele
  zerstört werden, und dieses Risiko war mir nun doch zu
  hoch.


  Wir mußten also abwarten, bis er irgendwo auf einem
  Planeten landete, erst dann konnte ich die Initiative ergreifen.
  In welcher Form, hing ganz von den jeweiligen Gegebenheiten ab,
  ich war aber fest entschlossen, ihn zu stellen und ihm die
  WANDLUNG-Stele mit List oder Gewalt abzunehmen. Und dieser
  Zeitpunkt kam immer näher, die Sternenformation Schwert des
  Rächers war nicht mehr fern.


  »Wie lange noch, POSIMOL?« erkundigte ich mich
  schließlich.


  »Bei gleichbleibender Geschwindigkeit werden wir den
  Zielsektor in zwei Stunden und neun Minuten erreichen«,
  sagte die Positronik. Ich erhob mich und nickte der Vigpanderin
  zu.


  »Dann gehe ich jetzt, um mich zu erfrischen und noch
  etwas zu essen, später komme ich vermutlich nicht mehr dazu.
  Halte so lange hier die Stellung, Prinzessin, ja?«


  »Und wenn in dieser Zeit gerade etwas passiert?«
  fragte meine Partnerin skeptisch, aber ich lächelte
  beruhigend.


  »Das ist kaum anzunehmen, weil hier noch kein Planet in
  der Nähe ist. Posariu könnte höchstens den Kurs
  ändern, aber dann wird ihm POSIMOL trotzdem weiter auf den
  Fersen bleiben. Falls es zu einer Extremsituation kommen sollte,
  rufe mich über Interkom, und ich bin innerhalb weniger
  Sekunden wieder hier.«


  Ich verließ die Zentrale, begab mich in den Speiseraum
  und rief aus der Automatik eine kräftige proteinreiche
  Mahlzeit ab, dazu ein Getränk mit anregenden Stoffen und
  Vitaminen. Ich hatte das sichere Gefühl, daß ich so
  bald nicht wieder zum Essen kommen würde, und wollte
  für alle Eventualitäten gewappnet sein.


  Dann suchte ich meine Kabine auf und öffnete das
  Wäschefach, um saubere Unterkleidung hervorzuholen, ehe ich
  mich in die Naßzelle begab. Ich zog sie schwungvoll heraus,
  und zugleich polterte etwas zu Boden, das bestimmt nicht in
  dieses Fach gehörte. Ich bückte mich, hob es auf und
  mußte dann unwillkürlich grinsen.


  »Schon wieder ein Ableger vom Errenos-Stamm!«
  stellte ich mit Erheiterung fest.


  Der Gildenmeister der Diebe von Saltic stammte zwar aus einer
  120 Jahre zurückliegenden Vergangenheit, machte jedoch auch
  jetzt seinem Titel nach wie vor Ehre. Eine sehr zweifelhafte
  Ehre, soweit es normale Begriffe betraf, aber er konnte eben
  einfach nicht anders.


  Wie es ihm gelungen war, während unserer Aufenthalte auf
  Tessal, Jammatos und Cirgro so viel zusammenzustehlen, blieb
  Neithadl und mir trotz unserer einschlägigen Ausbildung ein
  Rätsel. Jedenfalls fanden wir an allen möglichen und
  unmöglichen Stellen immer wieder die Beweise für seine
  Geschicklichkeit. Er hatte sich wohl bemüht, sein Diebesgut
  möglichst gut zu verstecken, aber es gab an Bord eines
  Raumschiffs nur wenig gut geeignete Orte dafür.


  Diesmal handelte es sich um eine schwere goldene Gliederkette,
  die mit vielen funkelnden Edelsteinen besetzt war. Ich war
  sicher, diese auf Tessal noch am langen Hals einer
  Würdenträgerin aus dem Gefolge der Kaiser-Admiralin
  gesehen zu haben! Jetzt befand sie sich aber hier, und ich
  hätte sie wohl kaum entdeckt, wäre es mir wegen meiner
  Wäschestücke nicht so eilig gewesen.


  Das war es mir auch noch weiter, also legte ich die Kette
  wieder ins Fach zurück und begab mich unter die Dusche. Zehn
  Minuten später war ich sauber und frisch, ließ mich
  vom Warmluftstrahl trocknen und kurz von der Massageautomatik
  kneten. Dann legte ich meine Kleidung wieder an und machte mich
  auf den Rückweg, zum Steuerraum hinauf.


  Dabei kam ich auch an der Medostation vorbei, in der Errenos
  lag, und beschloß spontan, auch einmal nach ihm zu
  sehen.


  Die Saltics waren nur während ihrer Diebestouren
  Einzelgänger, sonst aber ein sehr geselliges und
  kontaktfreudiges Volk. Das lange Alleinsein mußte den
  Gildenmeister also ziemlich frustrieren, ein paar aufmunternde
  Worte würden ihm bestimmt guttun. Weder Neithadl noch ich
  konnten in den nächsten Stunden wieder Zeit finden, sich um
  ihn zu kümmern, das war jetzt schon so gut wie sicher.


  Während seines Aufenthalts bei uns an Bord bevorzugte er
  eine hominide Gestalt, und auf diese war nun auch der Cyborg-Tank
  mit seinen heilenden Einrichtungen und Substanzen abgestimmt.
  Mehr als sein Kopf war von ihm nicht zu sehen, sein Körper
  verschwand ganz unter der Abdeckung durch eine Folie.


  Er hatte offenbar so lange geschlafen, doch bei meinem
  Eintritt schlug er sofort die Augen auf. Ich warf einen Blick auf
  die drei Monitoren, die in Wellenlinien und pulsierenden Kurven
  die Daten von Hirn und Körper anzeigten, aber sie sagten mir
  nicht viel.


  Immerhin konnte ich erkennen, daß es nirgends extreme
  Werte gab, und das beruhigte mich. Ich verzichtete darauf, den
  Medocomputer erst lange abzufragen, nahm auf dem Hocker neben dem
  Tank Platz und nickte dem Mann von Saltic lächelnd zu.


  »Wie fühlst du dich, oberster Meister aller
  Meisterdiebe der Galaxis Manam-Turu?« erkundigte ich mich.
  »Neithadl-Off meint wohl, es ginge dir schon wieder relativ
  gut, doch auf das, was sie sagt, ist nicht immer unbedingt
  Verlaß, wie ich weiß.«


  Errenos lächelte verhalten zurück und
  erklärte:


  »Das stimmt zwar, aber in bezug auf mein Befinden hat
  sie diesmal ausnahmsweise die Wahrheit gesagt. Ihr habt wirklich
  sehr gut für mich gesorgt, ich spüre schon lange keine
  Schmerzen mehr. Außerdem kann ich innerhalb des Tanks meine
  Arme bewegen, und so habe ich von Zeit zu Zeit auch meine Wunde
  betastet. Sie verheilt schnell und gut, bald wird sie sich
  endgültig geschlossen haben. Nur noch etwa zwei Tage, dann
  werde ich wieder ganz gesund sein – fast ein Wunder, wenn
  ich bedenke, wie schwer mich dieser verdammte Posariu verwundet
  hat.«


  Daß er einen Fluch in seine Worte einfügte,
  entsprach so gar nicht seiner sonst üblichen Ausdrucksweise,
  aber ich begriff nur zu gut, was jetzt in ihm vorging. Der Magier
  hatte ihn nicht nur verwundet, sondern dann hilflos seinem
  Schicksal überlassen; es war mir nur mit großer
  Mühe gelungen, ihn noch zu retten.


  Natürlich mußte es den Gildenmeister grämen,
  daß sich Posariu diesmal als der größere Dieb
  erwiesen hatte. Er hatte nicht nur die kleine Stele entwendet,
  sondern auch etwa ein Drittel der großen aus dem Heiligen
  Berg der Torquanturs. Sie alle befanden sich nun wohl in dem
  ebenfalls gestohlenen Schiff, dem wir nachjagten. Dieser Beute
  gegenüber nahm sich der einzige Gegenstand, den Errenos dem
  Magier hatte stehlen können, geradezu kümmerlich
  aus.


  Es handelte sich dabei um einen unterarmlangen,
  stabförmigen, etwa sechs Zentimeter dicken achteckigen
  Gegenstand aus einem unbekannten rubinroten Material. Welchem
  Zweck er dienen mochte, war nicht zu erkennen. Seine
  Oberfläche war vollkommen glatt, und ich hütete mich,
  damit irgendwie zu experimentieren. Neithadl und ich hatten noch
  zu gut in Erinnerung, wozu der Düstere fähig war, und
  deshalb war uns etwas, das von ihm stammte, im höchsten
  Maße suspekt.


  »Information für Goman-Largo«, sagte POSIMOL
  nun über Interkom. »Das Diskusschiff hat eine
  Kurskorrektur um 7,8 Grad vorgenommen, es steuert jetzt auf den
  fünften Stern von unten im Bild Schwert des Rächers zu.
  Ich habe unseren Kurs dem seinen angepaßt und hoffe damit
  in deinem Sinn gehandelt zu haben.«


  »Das war richtig«, bestätigte ich und erhob
  mich wieder. »Es tut sich offenbar etwas, also kehre ich
  nun wieder in den Steuerraum zurück. Meine besten
  Wünsche für deine baldige Genesung, ich lasse mich
  wieder sehen, sobald es geht, Gildenmeister.«


  »Danke, Goman«, erwiderte Errenos. »Ach ja,
  eben fällt mir noch etwas ein: Wenn du wiederkommst, bring
  doch bitte den roten Stab mit. Ich kann ihn dann ansehen, wenn
  ich wach bin, und habe nicht mehr so große
  Langeweile.«


  »Ich werde es nicht vergessen«, versprach ich und
  ging.


  Unterwegs wunderte ich mich über dieses seltsame
  Verlangen, es gab schließlich bessere Methoden der
  Zerstreuung. Doch ich war nun einmal nur ein Saltic ehrenhalber
  und kannte mich in der Psyche der echten nicht gut genug aus.
  Vielleicht verspürte der Gildenmeister beim Anblick dieses
  Gegenstands einen gewissen Stolz, war es ihm doch immerhin
  gelungen, ihn dem durchtriebenen Magier zu entwenden. Gut, sollte
  er also seinen Willen haben, jetzt lag der Stab auf einer Konsole
  in der Zentrale.


  Ich gelangte wieder dort an, gab Neithadl-Off einen
  Kurzbericht’ über meinen Krankenbesuch und widmete
  mich dann sofort wieder den Monitoren.


  Tatsächlich deckte sich der Energiereflex von Posarius
  Schiff jetzt fast genau mit dem Leuchtball des fünften
  Sterns im Schwert. Bei ihm handelte es sich um eine normal
  große, leicht bläuliche Sonne, die ein System von zehn
  Planeten besaß. Wir kannten sie schon von unserem ersten
  Besuch in diesem Sektor her, sie führte den Namen
  Heißer Stahl, und mit ihr verknüpften sich
  Erinnerungen nicht eben angenehmer Natur.


  Besser gesagt mit ihrem sechsten Planeten, dem POSIMOL den
  Namen Klingsor gegeben hatte. Er bestand nicht aus fester
  Materie, sondern aus komprimierter Energie, und jemand hatte ihn
  vor langer Zeit so manipuliert, daß er die Funktion eines
  Pedotransmitters erfüllte.


  »Klingsor!« murmelte ich leise vor mich hin, aber
  die Vigpanderin hatte es doch gehört.


  »Ausgerechnet der!« pfiff sie aufgeregt.
  »Wenn ich nur den Namen höre, wird meine
  Rückenhaut schon trockenkalt. Mir hat es vollauf gereicht,
  einmal dort gewesen zu sein – von da aus wurden wir direkt
  in die Sternenfalle Askyschon-Nurgh geschleudert! Und genau das
  wird uns auch diesmal blühen, wenn du verrückt genug
  bist, weiter dem Schiff des Magiers zu folgen,
  Goman-Largo.«


  Sie nannte mich bei meinem vollen Namen, ein deutlicher Beweis
  dafür, daß sie mir ernstlich zürnte. Ich
  hörte aber geflissentlich darüber hinweg und
  schüttelte energisch den Kopf.


  »Vielleicht bin ich wirklich etwas verrückt,
  Prinzessin«, gab ich zu, »irgendeine Macke hat
  heutzutage jeder, andernfalls gilt er als nicht ganz gesund. Ich
  mache auch zuweilen Fehler, aber bestimmt nicht den gleichen ein
  zweites Mal; du kannst also beruhigt sein.«


  »Hoffentlich«, meinte Neithadl etwas ruhiger, aber
  immer noch mit deutlicher Skepsis. »Dieser Posariu, der
  vermutlich Canaray und der Schwarze Ritter in einer anderen Maske
  ist, legt es ja doch nur darauf an, dich wieder hereinzulegen! Er
  kennt deine Schwachstellen besser als du selbst, und sein
  Lockmittel ist die kleine Stele, die du unbedingt haben willst.
  Sobald du auch nur das geringste vom Orden der Zeitchirurgen
  hörst, siehst du doch schon rot.«


  »Jetzt übertreibst du aber doch,
  Vigpander-Mädchen«, erklärte ich energisch.
  »Außerdem ist kaum anzunehmen, daß Posariu
  direkt in die Sternenfalle fliegt, denn dann wäre er ja
  selbst gefangen. Er muß etwas ganz anderes beabsichtigen,
  ich weiß nur noch nicht was, doch ich will es herausfinden.
  Das kann ich aber nur, wenn ich ihm weiter auf den Fersen bleibe,
  siehst du das ein?«


  »Gut, dann bleib ihm eben auf den Fersen, ich kann dich
  ja doch nicht daran hindern. Hoffentlich dreht er nicht
  plötzlich den Fuß um und tritt voll zu!«
  orakelte meine Partnerin.


  In dieser Art debattierten wir noch einige Zeit weiter, und
  dann sagte POSIMOL plötzlich: »Der
  Energieausstoß des Lineartriebwerks des Diskusraumers
  vermindert sich, Goman-Largo! Es ist folglich damit zu rechnen,
  daß er in Kürze in den Normalraum zurückkehren
  wird, dicht vor dem System der Sonne Heißer Stahl. Sollen
  wir ihm auch dann noch weiter folgen?«


  »Vorerst ja«, bestimmte ich nach kurzem
  Überlegen. »Sobald die Lage aber irgendwie kritisch zu
  werden droht, unterbrechen wir die Verfolgung und gehen vorerst
  auf Warteposition. Ich werde dir dann die weiter nötigen
  Befehle geben.«


  



  2.


  NEITHADL-OFF:


  »Endlich beginnst du, wieder vernünftig zu werden,
  Modulmann!« seufzte ich erleichtert.


  Ich kannte ihn nun schon so lange, aber eine wirklich restlose
  Übereinstimmung zwischen uns hatte es eigentlich noch nie
  gegeben. Das lag natürlich nur an ihm, er hatte eben zu
  lange im Zustand der Stasis in der Zeitgruft auf Xissas gelegen.
  Ich dagegen hatte in dieser Zeit unzählige Parazeit-Ebenen
  durchmessen, in ihnen viele Abenteuer bestanden und dabei immer
  neue Erfahrungen gesammelt.


  Das hätte er eigentlich einsehen und meine
  Überlegenheit restlos anerkennen müssen, ich hatte sie
  ihm ja oft genug bewiesen. Doch in dieser Hinsicht tickte er noch
  immer nicht richtig, er dachte meist noch in den längst
  veralteten Kategorien seiner Zeit. Damit war er nun aber schon
  oft genug voll auf die Nase gefallen – und ich hätte
  ihm dann aus der Klemme helfen müssen, wer sonst!


  Ich hatte es stets gern getan, denn schließlich liebte
  ich ihn seit unserer ersten Begegnung. Natürlich war mir
  klar, daß es nie eine intimere Beziehung zu ihm geben
  konnte, doch das änderte nichts an der Tatsache.


  Auch er hatte mir zuweilen Beweise seiner Zuneigung gegeben,
  wenn auch auf reichlich ungeschickte, eben typisch männliche
  Art. Doch damit mußte ich mich zufriedengeben, und ich
  zehrte lange von solchen flüchtigen Augenblicken. Daß
  nie mehr daraus wurde, war kaum seine Schuld, denn meist
  ereignete sich schon im nächsten Moment wieder etwas, das
  ihn viel zu sehr ablenkte.


  Doch auch das brachte mir eine gewisse Befriedigung, nur eben
  in anderer Hinsicht. Eine Ersatzbefriedigung also, aber sie
  verschaffte meinen Synapsen dann so viel Adrenalin, daß es
  sich gut damit leben ließ. Meist fiel mir dabei auch noch
  die Aufgabe zu, uns mittels meiner Beredsamkeit aus total
  verfahrenen Situationen zu retten, wenn Gomännchen sich
  nicht mehr zu helfen wußte!


  Was wäre er wohl ohne mich gewesen, dieser angeblich so
  erfahrene Zeitspezialist…


  Auch jetzt war er wieder im Begriff gewesen, unklug zu
  handeln, aber ich hatte ihn mit meinen Argumenten noch
  rechtzeitig gebremst. Und das gedachte ich auch weiterhin zu tun,
  falls der neunmal verwünschte Magier sich eine neue
  Gemeinheit einfallen ließ. Daß dieser keine Skrupel
  kannte, hatte sein ruchloses Vorgehen gegen den armen Errenos
  deutlich genug bewiesen.


  Die Minuten tropften zähe ins Meer der Zeit zurück,
  ich hing mit meinen Sinnesstäbchen gespannt an den
  Monitoren. Die Sonne vor uns wurde immer größer, und
  dann verkündete POSIMOL:


  »Rücksturz des verfolgten Objekts wird in zehn
  Sekunden erfolgen. Die STERNENSEGLER vollzieht ihn synchron mit,
  allerdings an der äußersten Grenze des
  Ortungsbereichs. Voraussichtliches Ziel ist die Bahnebene der
  Planeten von Heißer Stahl.«


  Im nächsten Moment verstummte das Singen des
  Linearantriebs, das helle Gleißen der Sterne erschien
  wieder auf den Sichtschirmen. Die hellblaue Sonne war uns schon
  recht nahe, einige ihrer Planeten zeichneten sich an beiden
  Seiten ab. Auch der Ortungsreflex von Posarius Schiff war
  deutlich erkennbar, und die Positronik sagte: »Der Diskus
  steuert Klingsor an wie vermutet, dies ist die Welt, die uns zur
  Zeit am nächsten ist.


  Hast du neue Befehle für mich, Goman-Largo?«


  »Vorerst nicht«, erklärte der Tigganoi.
  »Folge dem Schiff noch weiter, warne mich aber sofort,
  sobald du etwas Anomales bemerkst. Dann sehen wir
  weiter.«


  »Ich habe verstanden«, bestätigte
  POSIMOL.


  Noch gab es also keinen Grund zur Besorgnis, aber meine innere
  Unruhe blieb trotzdem. Dieser Magier, Schwarzer Ritter oder was
  er sonst noch war, hatte uns schon zu übel mitgespielt, von
  ihm war alles zu erwarten, nur nichts Gutes. Meine
  Sinnesstäbchen färbten sich intensiv rot, Goman
  bemerkte es und lächelte leicht.


  »Nur keine Bange, Prinzessin, diesmal bin ich gewarnt,
  also auch entsprechend vorsichtig. Ich werde nichts riskieren,
  ich will nur herausbekommen, was dieser Schurke vorhat. Wenn er
  bemerkt, daß wir ihm nicht auf den Leim gehen, wird er
  irgendwie reagieren…«


  Er unterbrach sich mitten in seiner schönen Rede, denn
  plötzlich leuchtete vor, uns im Raum ein heller,
  mehrfarbiger Leuchtpunkt auf. Rasch tippte Goman-Largo auf zwei
  Sensorpunkte, und dann erschien auf einem Monitor das fragliche
  Objekt in starker Vergrößerung. Es war eine Kugel, von
  bunten Bändern oder Schlieren überzogen, und sie dehnte
  sich zusehends weiter aus.


  »Da, es geht schon los!« rief ich erregt.
  »Dieses Bild kenne ich, das ist Klingsor, und er beginnt zu
  pulsieren, genau wie damals. Brich den Anflug ab, Partner, sonst
  landen wir vielleicht doch noch in der Sternenfalle!«


  »Auf diese Entfernung?« bemerkte der Modulmann
  zweifelnd. »Nein, das kann ich mir nicht gut vorstellen,
  mein Mädchen von Vigpander. Seinerzeit hat uns der
  Pedotransmitter erst erfaßt, als wir diesem Energieplaneten
  ganz nahe waren, aber jetzt sind wir immerhin noch etwa
  fünfhundert Millionen Kilometer entfernt. Was kann uns da
  schon groß passieren?«


  »Und wenn es nun hier im Raum eine Pedospur gibt, die
  direkt zu ihm führt?« beharrte ich. »Niemand
  weiß besser als ich, wie dicht das All von allen
  möglichen Kraftlinien durchzogen ist, ich glaube sie direkt
  schon zu spüren. Hör auf mich und kehr um.«


  Das war natürlich leicht übertrieben, denn’
  ich spürte so gut wie nichts. Genaugenommen sogar
  überhaupt nichts, doch das brauchte Gomännchen ja nicht
  unbedingt zu wissen. Dann schrumpfte Klingsor aber wieder zu
  einem Pünktchen zusammen, und ich fürchtete schon, mein
  kleines Manöver wäre umsonst gewesen.


  Gleich darauf dehnte sich jedoch der Energieball aufs neue
  aus, diesmal um das Dreifache seines vorherigen Volumens. Dieses
  Pulsieren wiederholte sich nun in schneller Folge, dabei wurde
  der Planet immer noch größer, und nun begann auch mein
  Partner unruhig zu werden. Von Posarius Schiff war nichts mehr zu
  erkennen, das Ortungsecho wurde von den Energiefluten regelrecht
  verschluckt.


  »Vielleicht hast du doch recht, Prinzessin«,
  meinte Goman-Largo schließlich. »Posariu kennt sich
  hier weit besser aus als wir, es kann seine Absicht sein, sich
  mit den geraubten Stelen durch den Transmitter abzusetzen. In die
  Sternenfalle möchte ich ihm aber keinesfalls folgen, der
  erste Aufenthalt darin hat mir vollauf gereicht.«


  »Du willst also umkehren?« fragte ich
  hoffnungsvoll.


  »Nein, nur etwas umdisponieren«, erklärte er
  und wandte sich dann an die Positronik. »Neue Anordnung,
  POSIMOL: Setze die Fahrt auf ein Zehntel herab, und korrigiere
  den Kurs so, daß wir uns Klingsor nicht mehr weiter
  nähern. Versuche zugleich auch festzustellen, wohin der
  Diskusraumer nun fliegt; verstanden?«


  POSIMOL antwortete jedoch nicht wie üblich, und auch
  sonst tat sich überhaupt nichts!


  Die Geschwindigkeit der STERNENSEGLER blieb dieselbe, und auch
  ihr Kurs änderte sich nicht. Wir bewegten uns so schnell wie
  zuvor weiter auf den vertrackten Energieball zu, der immer noch
  rascher pulsierte und dabei jedesmal größer wurde.
  Hier ging es nicht mehr mit rechten Dingen zu, und meine
  Besorgnis wuchs wieder.


  »So tue doch endlich etwas, mein Modulmann!«
  drängte ich.


  »Das muß ich wohl«, stieß Goman hervor
  und sprang auf. »Offenbar gibt es einen fremden
  Einfluß, der unsere Positronik blockiert, so daß sie
  das Schiff nicht mehr steuern kann. Gut, dann werde ich das nun
  selbst besorgen – ich begebe mich jetzt ins Solo-Cockpit
  und nehme es von dort aus in Manuellsteuerung.«


  »Hoffentlich ist es nicht schon zu spät!«
  seufzte ich, aber da glitt das Schott der Zentrale bereits hinter
  ihm zu.


   


  *


   


  Nun war ich allein im Steuerraum, doch ich fühlte mich
  trotzdem wieder um einiges wohler.


  Zwar streikte POSIMOL auch weiterhin, aber die Instrumente
  funktionierten nach wie vor. Klingsor pulsierte immer heftiger,
  sein Abbild füllte den Monitor jetzt im Maximum schon fast
  ganz aus. Die normale Ortung zeigte jedoch, daß wir noch
  eine beträchtliche Strecke von dem Transmitterplaneten
  entfernt waren, also war die Lage immer noch nicht wirklich
  ernst.


  Außerdem befand sich mein Partner nun im Cockpit, um von
  dort aus das Schiff selbst zu steuern. Wie gut er das konnte,
  hatte er ja früher in ähnlicher Situation bereits
  bewiesen, folglich konnte jetzt kaum noch etwas schiefgehen.


  Dabei hatte ich ihm aber noch nie zusehen können, und das
  wollte ich nun nachholen.


  Ich bewegte mich hinüber zum Schaltpult für den
  Interkom und studierte die Beschriftung vor den einzelnen
  Sensoren. Natürlich konnte ich die betreffenden Zeichen
  längst fließend lesen, für mich als
  Sternenprinzessin und Parazeit-Historikerin war so etwas eine
  Kleinigkeit.


  Ich tippte mit einem versteiften Tastfaden meines rechten
  Vorderglieds nur auf den richtigen Sensor, und schon erschien auf
  dem Interkomschirm das Abbild meines Modulmanns, schräg von
  oben rechts her gesehen. Er war jedoch nicht in voller Aktion,
  wie ich erwartet hatte, sondern saß nur still da und
  starrte geistesabwesend vor sich hin.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten – weshalb unternahm
  er nicht schnellstens etwas, um uns vor der Sternenfalle zu
  retten…?


  Ich wartete noch einige Sekunden lang ab, doch er saß
  immer noch weiter regungslos da. Das alarmierte mich, mir war
  klar, daß mit ihm irgend etwas nicht mehr stimmen
  konnte.


  Eilig aktivierte ich nun auch die Tonphase zum Cockpit, und
  dann fragte ich lautstark: »Was ist mit dir los, mein
  Gomännchen? Warum schaltest du nicht endlich und bringst die
  STERNENSEGLER auf den neuen Kurs?«


  Der Tigganoi fuhr abrupt zusammen, als hätte jemand von
  unten her eine Nadel in seine Sitzmuskulatur gestochen. Dann
  strich er sich wie erwachend über die Augen und richtete sie
  nach oben zum Aufnahmeokular.


  »Ich weiß nicht… für einen Augenblick
  scheine ich wohl nicht ganz dagewesen zu sein«,
  erklärte er stockend. »Gut, daß du mich
  angerufen hast, Zeitprinzessin, jetzt ist es wieder vorbei. Ich
  werde sofort die Steuerung einschalten und richtig programmieren,
  mache dir also keine Sorgen mehr.«


  »Da siehst du wieder einmal, wie gut es ist, daß
  du mich als Partnerin hast, mein Modulmann«, triumphierte
  ich. »Du brauchst eben immer wieder einen Anstoß von
  mir, erst dann wirst du richtig aktiv. Und jetzt beeile dich und
  schalte rasch, ehe der Magier mit seinen unbegreiflichen
  Fähigkeiten vielleicht irgendeine neue Teufelei aushecken
  kann! Meine Lust, doch noch in der Sternenfalle Askyschon-Nurgh
  zu landen, ist nicht eben groß.«


  »Denkst du vielleicht, meine?« brummte Goman
  mißmutig, schnallte sich nun erst an und tippte dann auf
  den gelben Hauptsensor seines kleinen Schaltpults. Damit wurde
  die Kontrolle der Triebwerke durch POSIMOL blockiert, und er
  konnte die STERNENSEGLER in Handsteuerung nehmen und so
  führen, wie er wollte.


  Augenblicklich leuchteten rings um ihn unzählige
  Instrumente und Monitoren auf, über die lange Kolonnen von
  Daten liefen. Daneben gab es auch noch besondere Displays, die
  stilisierte Darstellungen und Symbole zeigten, die ich nicht
  verstand. Das machte jedoch nichts, er wußte mit all dem
  umzugehen und beschäftigte sich auch sofort mit dem
  Steuercomputer.


  Eine Reihe von Daten erschien auf dessen Bildschirm, aber
  diese kamen mir nun bekannt vor. Genau konnte ich sie allerdings
  auf dem kleinen Interkomschirm nicht sehen, also wandte ich mich
  wieder um und der entsprechenden Anlage POSIMOLS zu. Dort wurden
  sie ebenfalls eingeblendet und zugleich von der Positronik
  gespeichert, auch wenn diese jetzt in bezug auf die Steuerung
  inaktiv war.


  Nun konnte ich sie deutlich erkennen, doch als ich begriffen
  hatte, welchem Zweck sie dienten, wurde meine Rückenhaut
  trockenheiß.


  Goman-Largo dachte gar nicht daran, das Schiff abzubremsen und
  von Klingsor wegzusteuern! Ganz im Gegenteil – er war
  dabei, eine Linear-Kurzetappe zu programmieren, die uns
  geradewegs zu diesem verwünschten Transmitterplaneten
  bringen würde…


  Vor Schreck zog ich meine Sinnesstäbchen ganz ein, so
  daß ich taub und blind zugleich war. Meine Bestürzung
  dauerte jedoch nur wenige Sekunden, dann war mir klar, daß
  ich eingreifen mußte. Mein Partner handelte offenbar in
  einem Zustand geistiger Verwirrung.


  Eilig fuhr ich also meine Stäbchen wieder aus, und dann
  kam auch prompt der nächste Schock für mich:


  Der rote ächteckige Stab, den Errenos dem Magier
  entwendet hatte, leuchtete nun von innen heraus
  glühendrot! Mehr noch, er pulsierte dabei im gleichen
  Rhythmus wie der Energieplanet, dessen Abbild auf dem Monitor von
  Mal zu Mal immer noch größer wurde. Damit stand so gut
  wie fest, daß zwischen beidem ein enger Zusammenhang
  bestand – ich mußte meinen Partner schleunigst
  warnen, ehe es vielleicht zu spät war!


  Hastig wandte ich mich wieder dem Interkom zu und rief erregt:
  »Komm wieder zu dir, mein Modulmann, schnell! Der rote Stab
  glüht und pulsiert dabei genauso wie Klingsor. Das kann nur
  wieder eine neue Teufelei von Posarius sein. Damit will er dich
  unter seinen Einfluß bringen, du sollst das Schiff dorthin
  steuern, wo er jetzt ist. Tue es nicht, kämpfe dagegen an
  – oder willst du uns alle ins Verderben
  stürzen?«


  Das Gesicht des Tigganois war verzerrt, Panik sprach aus
  seinen weit aufgerissenen Augen.


  »Ich will das nicht… ich
  muß.«brachte er gequält hervor. »Ich
  habe die Programmierung bereits zweimal unterbrochen und
  versucht, die STERNENSEGLER abzubremsen, doch ich schaffe es
  einfach nicht. Sofort kommt die Beeinflussung wieder, noch
  stärker als zuvor, meine Hände machen sich
  selbständig… Jetzt weiß ich zwar, woran das
  liegt, aber es ist bereits zu spät!«


  Seine Rechte bewegte sich vor, zitternd wie bei einem heftigen
  Krampf. Ich konnte sehen, daß Goman-Largo sich noch immer
  wehrte, aber ohne Erfolg, trotz meiner erneuten
  beschwörenden Worte. Dann erreichten seine Finger die
  Aktivierungstaste und drückten sie…


  Sofort lief das Lineartriebwerk an, der normale Raum
  verschwand von den Bildschirmen. Allerdings nur für wenige
  Sekunden, dann war es schon wieder vorbei.


  Die STERNENSEGLER glitt aus dem Linearraum zurück –
  dicht vor Klingsor, der pulsierende Ball war nur noch ein paar
  Millionen Kilometer entfernt! Und wir bewegten uns weiterhin auf
  ihn zu; nur noch wenige Minuten, dann mußte er uns
  verschlingen.


  In diesem Moment fiel mir ein, daß es in einem
  Nebensektor der Positronik einen Schaltkasten für besondere
  Notfälle gab. Mit seiner Hilfe konnte man nicht nur alle
  Energieerzeuger lahmlegen, sondern auch den Hyperraumzapfer des
  Schiffs, und damit fielen automatisch auch sämtliche
  Triebwerke aus!


  Goman-Largo konnte uns nicht mehr retten, also mußte ich
  es tun. Ich überlegte nicht erst lange, sondern eilte auf
  den Schaltkasten zu, versteifte die Tastfäden meiner
  Vorderglieder und streckte diese aus. Eine Sternenprinzessin wie
  ich wußte eben immer einen Ausweg, und wenn die Lage
  scheinbar vollkommen hoffnungslos war.


  Ich wollte den Kasten aufreißen und den Schalter darin
  drücken – doch es ging einfach nicht!


  Meine Tastfäden kamen nur bis auf einen halben Meter an
  den Kasten heran, dann schienen sie an ein unsichtbares Hindernis
  zu stoßen. Ich verdoppelte meine Anstrengungen, aber
  wiederum ohne jeden Erfolg. Dann begriff ich endlich, daß
  es überhaupt kein Hindernis gab – die Sperre saß
  in meinem eigenen Gehirn!


  Der Einfluß, der von dem glühenden roten Stab
  ausging, hatte nun auch mich erfaßt, und ich kam
  ebensowenig dagegen an, wie zuvor mein Modulmann. Jetzt begriff
  ich erst richtig, daß er psychisch doch stärker war
  als ich. Immerhin war es ihm zweimal gelungen, sich gegen den
  fremden Befehl aufzulehnen.


  Mir gelang jedoch nicht einmal das mehr, mein Mut
  verließ mich, und ich gab einfach auf. Das verletzte aber
  wiederum meinen Stolz als Sternenprinzessin zutiefst. Ich zog
  meine Sinnesstäbchen fast ganz ein und schluchzte leise vor
  mich hin.


  Jetzt konnte uns nichts und niemand mehr retten, das war mir
  klar!


  



  3.


  GOMAN-LARGO:


  Es ist immer ein zutiefst deprimierendes Gefühl, wenn man
  jemand helfen will, aber einfach nicht dazu imstande ist.


  Doppelt deprimierend ist es jedoch, wenn man gewaltsam daran
  gehindert wird, sich selbst und seinen Gefährten zu helfen,
  und genau dies war hier der Fall!


  Ich hatte anfangs noch gar nicht begriffen, was eigentlich mit
  mir geschah. Erst der Anruf Neithadl-Offs hatte mir bewußt
  gemacht, daß ich offenbar einen plötzlichen Blackout
  erlitten hatte und untätig im Cockpit saß, statt etwas
  für unsere Rettung zu tun.


  Das hatte ich daraufhin natürlich schleunigst nachholen
  wollen und mich sofort an die Arbeit gemacht.


  Mitten darin ertappte ich mich jedoch dann dabei, daß
  ich etwas ganz anderes tat!


  Anstatt das Schiff zu stoppen und von Klingsor fortzubringen,
  hatte ich begonnen, eine Linear-Kurzetappe zu programmieren, die
  uns ausgerechnet dort hinbringen mußte, wohin wir unter gar
  keinen Umständen wollten. Das hatte mich irritiert, denn so
  etwas war mir zuvor noch nie passiert, ich hatte das halb fertige
  Programm sofort gelöscht und aufs neue begonnen.


  Allerdings nur, um wenig später wie aus einem
  Traumzustand zu erwachen und festzustellen, daß ich dabei
  war, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen.


  Das war zuviel für mich gewesen, ich hatte mich selbst
  zur Ordnung gerufen und doppelt stark konzentriert. Und doch war
  mir wieder das gleiche passiert, und als ich es bemerkte, war es
  schon zu spät…


  Neithadl rief mich zum zweitenmal an und unterrichtete mich
  von der plötzlichen Aktivität des roten Gegenstands,
  und plötzlich wurde mir der Zusammenhang klar. Parallel zum
  Pulsieren des Stabs verstärkte sich der Druck auf mein
  Gehirn, und ich mußte genau das tun, was ich am wenigsten
  tun wollte. Mein letzter Versuch einer Gegenwehr fruchtete nichts
  mehr; nur mit heftigem Widerstreben drückte ich die
  Schalttaste, und das Schiff ging in den Linearraum.


  Danach fühlte ich mich vollkommen erschöpft und
  ausgebrannt, aber ich konnte wenigstens wieder klar und
  selbständig überlegen.


  Dieser verdammte Posariu hatte mit seinen Zaubermätzchen
  nicht nur die Krelquotten geblufft, sondern auch uns andere
  kräftig und auf besonders hinterhältige Weise
  hereingelegt! Ich wußte nicht, wie es Errenos gelungen war,
  an den roten Stab zu kommen; nach so etwas fragte man unter uns
  Dieben einfach nicht, und er hätte es mir ohnehin nicht
  verraten.


  Jetzt stand für mich aber fest, daß der Magier ihm
  absichtlich Gelegenheit gegeben hatte, ihn zu stehlen! Er hatte
  gewollt, daß dieses verkappte Beeinflussungsgerät an
  Bord der STERNENSEGLER kam, damit er es im geeigneten Moment
  gezielt einsetzen konnte.


  Allmählich wurde mir wieder besser, ich erhob mich und
  machte kurz ein paar Entspannungsübungen. Dann schaltete ich
  alle Geräte wieder ab, denn sie waren jetzt nutzlos, das
  Schiff flog auch ohne sie weiter. Ich verließ das Cockpit,
  begab mich in die Zentrale zurück und fand dort die
  hemmungslos weinende Neithadl-Off vor.


  So deprimiert hatte ich sie noch nie erlebt, ihre
  Sensorstäbchen waren tatsächlich tränenfeucht. Ich
  strich ihr tröstend über den Rücken und versuchte
  ein Lächeln, aber es fiel wohl nicht gerade überzeugend
  aus.


  »Nimm es nicht gar so schwer, Prinzessin«, sagte
  ich leise, »du kannst ja nichts dafür, noch weniger
  als ich. Es ist nun einmal geschehen und läßt sich
  nicht mehr ändern, weder durch Weinen noch durch Schimpfen.
  Wir müssen die Dinge jetzt nehmen, wie sie kommen, und
  versuchen, das Beste daraus zu machen, soweit dies möglich
  ist.«


  »Was können wir schon groß machen – gar
  nichts!« gab sie zurück und wies auf die
  Bildschirme.


  Und damit hatte sie leider recht, das bewiesen die Bilder, die
  uns die Schirme zeigten.


  Die STERNENSEGLER flog jetzt nach dem Austritt aus dem
  Linearraum nicht besonders schnell; offenbar war es mir trotz der
  Beeinflussung gelungen, wenigstens das zu verhindern. Doch sie
  bewegte sich genau auf die bunt schillernde Kugel des
  Energieplaneten zu, wir mußten ihn in spätestens zwei
  Minuten erreichen. Er pulsierte in kurzen Intervallen und dehnte
  sich jedesmal weiter aus, als hätte er es eilig, uns wieder
  zu schlucken.


  Ich bemühte mich, das Schiff Posarius irgendwo zu
  entdecken, aber ohne Erfolg. Weder die Optiken noch die Ortungen
  lieferten jetzt noch brauchbare Daten, dafür waren die
  Fluten von Licht und Energie viel zu stark. Dann bemerkte ich
  jedoch einige Gegenstände, die zu Boden gefallen waren und
  dicht vor dem Kasten der Notschaltanlage lagen, und zog die
  richtigen Schlüsse daraus.


  »Danke, Partnerin!« sagte ich, und diesmal geriet
  mein anerkennendes Lächeln bedeutend besser. »Du
  hattest den richtigen Gedanken und hast versucht, das Schlimmste
  zu verhindern, nachdem ich es nicht mehr konnte. Gräme dich
  nicht, weil dir das nicht gelungen ist; gegen die
  heimtückischen Methoden des Magiers oder Schwarzen Ritters
  kommen ja selbst die Krelquotten mit ihren Psi-Kräften nicht
  an.«


  »Der Teufel soll ihn holen, ihn und diesen verfluchten
  Stab!« pfiff die Vigpanderin empört. »Ich bin
  jetzt überzeugt davon, daß er wollte, daß
  dieses Ding hier an Bord ist. Selbst wenn Errenos an seiner
  Verletzung gestorben wäre, hättest du es doch bestimmt
  an dich genommen, um es später zu untersuchen, nicht
  wahr?«


  »Damit liegst du genau richtig«, stimmte ich ihr
  zu, »ich habe nun einmal etwas gegen ungelöste
  Rätsel. Ganz ähnliche Gedanken habe ich mir eben auch
  schon gemacht, aber leider begreift man die Wahrheit oft erst
  dann, wenn es zu spät ist. Und nun ist es endgültig zu
  spät – Klingsors Fangarme greifen bereits nach
  uns!«


  Und so war es auch.


  Die feurige Kugel blähte sich zu einem Vielfachen ihres
  normalen Volumens auf, und die STERNENSEGLER flog geradewegs in
  sie hinein. Die Blendung war so stark, daß Neithadl ihre
  Sensorstäbchen einzog, und auch ich mußte die Augen
  schließen. Ein kaum merkliches Rütteln durchlief das
  Schiff, sonst geschah nichts, und so öffnete ich nach
  wenigen Sekunden die Augen wieder.


  Im ersten Moment sah ich jedoch nichts, meine Netzhaut
  paßte sich nur langsam den veränderten
  Verhältnissen an. Dann erkannte ich, daß sich auch die
  Bildschirme automatisch verdunkelt hatten, sie blendeten nur
  allmählich wieder auf.


  Dann zeigten sie Klingsor so, wie wir den Planeten
  normalerweise aus den 200.000 Kilometern hätten sehen
  müssen, die uns den Daten der Ortung nach von ihm trennten.
  Ich ließ mich jedoch von diesem visuellen Eindruck nicht
  täuschen, denn ich hatte dies alles vor etwa zehn Monaten
  schon einmal erlebt, und was danach folgte, gab meiner Skepsis
  vollauf recht.


  Klingsor war nicht nur zur Normalgröße geschrumpft,
  er wurde nun immer noch kleiner! Es schien, als entfernte sich
  die STERNENSEGLER rasch von ihm, aber es war nicht so.


  Nach wenigen Sekunden zeigten die Bildschirme nur noch einen
  winzigen Lichtpunkt, und dann war der Energieplanet ganz
  verschwunden. Mit ihm auch alle Sonnen vom Schwert des
  Rächers, die wir bei Beginn unseres Anflugs noch schwach
  hatten sehen können, statt ihrer gähnte uns nun ein
  dunkler, scheinbar leerer Weltraum entgegen.


  Doch dieser war nicht leer, meine Augen hatten sich nur noch
  nicht ganz von der Blendung erholt. Wenig später erkannte
  ich dann auch die flächigen Formationen verschiedenfarbiger
  Gas- oder Staubwolken, und dazu eine Unzahl fremder Sterne in
  allen Entfernungen. An dieses Bild erinnerte ich mich noch sehr
  genau, ich atmete tief durch und sagte dann resigniert:


  »Das war es, meine Sternenprinzessin. Der
  Pedotransmitter von Klingsor hat uns ein zweites Mal erfaßt
  und ins Jenseits ausgespien – die Sternenfalle hat
  uns wieder…!«


   


  *


   


  »Und was nun?« kam es verzagt von
  Neithadl-Off.


  Das war eine sehr berechtigte Frage – nur wußte
  ich leider auch beim besten Willen keine Antwort darauf.


  Ich hatte schon während unseres ersten Aufenthalts hier
  einen Ausbruch versucht, aber ohne jeden Erfolg. Es war zwar
  möglich, in diesem Raum auf Linearflug zu gehen, doch nach
  etwa 44 Lichtjahren war es damit wieder aus gewesen. Es gab einen
  »Binnenraum«, dieser hatte einen Durchmesser von 89
  Lichtjahren, und näher als 1,5 LJ waren wir dieser
  Begrenzung nie gekommen. Dann hatte sich das Schiff an ihr
  entlang im Kreis bewegt, ungeachtet dessen, wie hoch sein
  Überlichtfaktor auch gewesen war.


  Aus Schaden wird man aber bekanntlich klüger, und deshalb
  dachte ich auch nicht daran, dasselbe jetzt noch einmal zu
  versuchen.


  »Wir tun im Augenblick gar nichts, sondern warten
  ab«, erklärte ich nach eingehendem Überlegen.
  »Unser zweitbester Feind hat uns kaum ohne eine bestimmte
  Absicht hierhergelockt, er will etwas von uns! Was das ist, hat
  er noch nicht mitgeteilt, also muß er dies früher oder
  später nachholen. Vorher gedenke ich jedenfalls keinen
  Finger mehr zu rühren, ungeachtet dessen, daß der rote
  Stab jetzt sein Leuchten fast ganz verloren hat.«


  »Vielleicht solltest du aber doch etwas tun«,
  pfiff die Vigpanderin. »Ich spüre nun keinen fremden
  Zwang mehr, jetzt könnte ich ohne weiteres die Notschaltung
  auslösen, dessen bin ich sicher.«


  Tatsächlich fühlte ich mich ebenfalls geistig wieder
  frei, doch dann fiel mein Blick mehr zufällig auf das
  Gehäuse der Positronik. Dort hatte sich noch nichts
  geändert, die Steuerfunktionen POSIMOLS waren nach wie vor
  blockiert, und das sagte mir genug.


  »Unsere scheinbare Freiheit ist nicht größer,
  als die eines Tieres in einem Käfig«, stellte ich
  lakonisch fest. »Zwar durchmißt dieser in unserem
  Fall immerhin 89 Lichtjahre, doch über diese Grenze kommen
  wir auf gar keinen Fall hinaus! Mach dir keine Illusionen,
  Sternenprinzessin, die Enttäuschung ist sozusagen
  vorprogrammiert.«


  »Du bist es, der mich jetzt enttäuscht!«
  schrillte Neithadl-Off empört. »Was einmal gewesen
  ist, braucht jetzt keinesfalls mehr zu gelten, der Fluß der
  Zeit hat viele verschiedene Arme, und keiner ist dem anderen
  gleich. Auch hier kann sich also manches geändert haben,
  seitdem wir damals hier gewesen sind, und
  deshalb…«


  Weiter kam sie nicht mehr, sie verstummte abrupt und zog ihre
  Sensorstäbchen vor Schreck fast ganz ein.


  Auch ich fuhr zusammen, aber im Gegensatz zu ihr weiteten sich
  nun meine Augen. Obwohl ich erwartet hatte, daß sich uns
  Posariu über kurz oder lang in einer seiner Masken wieder
  zeigen würde, war ich auf diese neue Erscheinung nun doch
  nicht gefaßt.


  Plötzlich stand, von einem Sekundenbruchteil zum anderen,
  ein schneeweißes Einhorn vor uns im Steuerraum. Es glich
  unserem Freund Nussel fast ganz, Mähne und Schweif waren
  jedoch strahlend blau. Und auf seinem Rücken saß eine
  riesige Gestalt, so groß, daß ihr Kopf fast bis an
  die Decke reichte.


  Dieser Reiter trug eine türkisfarbene Rüstung, sie
  hüllte seinen Körper zur Gänze ein. Seine Linke
  hielt einen scheinbar goldenen Schild, seine Rechte ein
  ebensolches Schwert, und beide warfen im Licht der Deckenleuchten
  hell spiegelnde Reflexe.


  Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, und doch erkannte ich
  ihn sofort. Atlan hatte mir ihn genau beschrieben, sein
  Erscheinen auf Cirgro und seinen Kampf gegen den Anführer
  der Keloten in ferner Vergangenheit. Er hatte damals die
  Entscheidung zugunsten der neuen Chadda herbeigeführt
  – es war Canaray mit dem Flammenschwert!


  »Na, wenn das keine Überraschung ist«, sagte
  ich sarkastisch. »Unser alter Bekannter scheint die
  Abwechslung zu lieben, er zeigt sich uns jedesmal in einer
  anderen Maske. Diese hier ist reichlich archaisch, aber doch
  recht eindrucksvoll, nicht wahr, Prinzessin?«


  Während ich redete, machte ich hinter meinem Rücken
  mit der Hand eine verstohlene Geste, und Neithadl verstand sie,
  das ging aus ihren Worten hervor.


  »Ob er wohl aus Fleisch und Blut und damit
  angreifbar sein mag?« überlegte sie.
  »Oder ist er doch nur eine holografische Projektion, ebenso
  wie das Einhorn? Als Posariu scheint er jedenfalls noch echt
  gewesen zu sein, eine Holofigur schießt nicht mit einer
  Strahlwaffe auf harmlose Saltics.«


  Begriffsstutzig war sie noch nie gewesen, und auch hier
  wußte sie sofort, worauf es ankam. Die Quintadim-Werfer
  konnten wir in der engen Zentrale unmöglich benutzen, wir
  hätten sonst nur zu leicht Teile der technischen Einrichtung
  mit in den Hyperraum geschickt. Wir brauchten also normale
  Handstrahler, wenn wir diesen riesigen Reiter abwehren oder
  angreifen wollten, und diese befanden sich in einem Fach, neben
  dem Neithadl gerade stand.


  Ich mußte ihr also Zeit verschaffen, um sie dort
  herauszuholen, und zugleich unseren ominösen Besucher
  ablenken. Deshalb sagte ich noch einige weitere provozierende
  Sätze, aber Canaray reagierte in keiner Weise darauf und tat
  so, als hätte er gar nicht zugehört.


  Plötzlich begann er jedoch selbst zu reden, mit hallender
  Stimme, die auf seltsame Weise energisch und schwermütig
  zugleich klang.


  »Ja, ihr seid jetzt wieder hier in der Sternenfalle von
  Askyschon-Nurgh«, verkündete er und machte eine
  umfassende Geste mit seinem goldenen Schwert. »Ich habe die
  Zwingfessel anwenden müssen, um dies zu erreichen,
  sie hat euch willenlos gemacht und beeinflußt. Ihr
  könnt auf eine sehr einfache Weise vermeiden, daß es
  euch ein zweites Mal so ergeht. Versprecht mir aufrichtig,
  daß ihr mir von nun an bedingungslos gehorchen und alles
  tun werdet, das ich euch befehle!«


  »Wie kämen wir dazu?« schrillte die
  Vigpanderin aufgebracht. »Mit dir haben wir schon zu viele
  negative Erfahrungen gemacht, als du den Schwarzen Ritter und
  Fürsten des Feuers gespielt hast! Ich bin eine echte
  Sternenprinzessin, und mein Stolz verbietet es mir, einem anderen
  Wesen zu gehorchen. Daran ändert auch die Tatsache nichts,
  daß du drei Meter groß bist und ähnlich
  große Worte sprichst.«


  Ihr kesses Auftreten ließ vermuten, daß sie die
  Waffen bereits herausgefingert hatte, ihr flächiger
  Körper war eine ausgezeichnete Deckung für
  Manipulationen aller Art. Ich schob mich unauffällig etwas
  näher an sie heran, lachte dann spöttisch auf und
  erklärte nun meinerseits:


  »Ich bin zwar kein Prinz, sondern nur ein
  Zeitspezialist, aber ich denke genauso wie meine Partnerin. Wir
  haben einiges dagegen, immer wieder als Werkzeuge anderer
  mißbraucht zu werden, und vor allem dann, wenn du es bist!
  Es ist meine Aufgabe, etwa noch lebende Angehörige des
  Ordens der Zeitchirurgen aufzuspüren und an ihrem
  verderblichen Tun zu hindern, sonst nichts.«


  »Sehr richtig«, sekundierte mir Neithadl-Off, und
  gleichzeitig drückte sie mir heimlich einen Strahler in die
  bereitgehaltene rechte Hand. »Weshalb machst du deine
  zwielichtige Arbeit denn nicht selbst, wenn du so groß und
  mächtig bist?«


  Über das schmale, bräunliche Gesicht Canarays ging
  ein leichtes Zucken, seine Züge verdüsterten sich.


  »Es gibt da gewisse Dinge, die ihr doch nicht verstehen
  würdet«, sagte er mit einem unverkennbaren Anflug von
  Bitterkeit. »Deshalb hätte es auch wenig Sinn, wenn
  ich meine Zeit damit verschwenden würde, sie euch
  erklären zu wollen. Statt dessen nun noch einmal und zum
  letztenmal die Frage: Wollt ihr mir Treue schwören und alles
  tun, was ich von euch verlange?«


  »Und wenn wir es nicht tun?« fragte ich mit
  unbewegtem Gesicht zurück und entsicherte dabei hinter
  meinem Rücken die Waffe.


  »Dann bleibt mir nichts weiter übrig, als euch
  erneut in den Griff der Zwingfessel zu nehmen!« tönte
  der riesige Reiter. »Dann werdet ihr mir wieder gehorchen
  müssen und euer Schiff zu jenem Planeten bringen, den ihr
  als Schrottsammler kennt. Auf ihm werdet ihr landen und
  die Zeitgruft aufsuchen, die dort verborgen ist, und danach in
  eine tiefe Vergangenheit zurückgehen.«


  »Der Schönheitsfehler dabei ist aber, daß du
  die Kontrolle über uns verlierst, wenn du uns nicht
  begleitest«, wandte meine Partnerin triumphierend ein.
  »Goman-Largo kennt sich in bezug auf Zeitgrüfte
  vorzüglich aus, und deshalb…«


  »Er wird trotzdem nichts erreichen!« schnitt ihr
  Canaray grollend das Wort ab. »Euch wird nichts weiter
  übrigbleiben, als jenen Raum aufzusuchen, von dem aus das
  Projektionsnetz dieser Sternenfalle gesteuert wird. Im Gegensatz
  zu heute ist es in dieser fernen Zeit noch ungeschützt, so
  daß ihr die Kontrollen desaktivieren könnt. Wenn ihr
  das geschafft habt, seid ihr wieder frei, dann steht eurer
  Rückkehr in die Jetztzeit und an jeden beliebigen Ort nichts
  mehr im Wege. Muß ich euch wirklich erst zu alldem zwingen,
  oder wollt ihr es nicht doch freiwillig tun?«


  »Nein!« erklärte ich kategorisch, riß
  zugleich mit Neithadl-Off den Strahler hoch, und dann feuerten
  wir auf den Reiter mit dem Flammenschwert.


  



  4.


  NEITHADL-OFF:


  Mein Modulmann und ich, wir waren wirklich erstklassige
  Partner, trotz aller körperlichen Verschiedenheit.


  Das plötzliche Erscheinen Canarays hatte uns vollkommen
  überrascht, aber Goman-Largo hatte trotzdem erstklassig
  gespurt. Während ich noch halb geschockt war, hatte er
  bereits so pragmatisch wie meist reagiert, und daraufhin hatte
  auch ich mich bald wieder gefangen.


  Seinen Wink hatte ich sofort verstanden und ihm dies durch die
  geschickt in meine Rede eingeflochtenen Worte signalisiert. Alle
  dann folgenden Diskussionen waren praktisch nur noch
  Scheingefechte gewesen, die Tarnung für mein heimliches
  Tun.


  Natürlich war es ein reiner Zufall, daß ich gerade
  bei dem Fach mit den Strahlwaffen stand, doch er kam uns sehr
  gelegen. Während der »Diebesschule« bei den
  Saltics hatte ich gelernt, wie man sich auch unter den Augen von
  Zuschauern vollkommen unauffällig bewegen konnte, und das
  war mir nun sehr zustatten gekommen.


  Es war fast ein Kinderspiel gewesen, die Strahler aus dem Fach
  zu holen, während der riesige Reiter seine großen
  Reden tönen ließ. Diese hatten mich aber erst richtig
  erregt, und ich hatte dann jene Dinge vorgebracht, die Gomans
  Worte ergänzten. Natürlich war alles vollkommen ernst
  gemeint gewesen, eine Sternenprinzessin wie ich sagte unter allen
  Umständen stets die Wahrheit. Wenn diese trotzdem zuweilen
  mißverstanden wurde, lag dies immer nur an individuell
  bedingten Unterschieden in ihrer Interpretation.


  Canaray hatte sich jedoch erst gar nicht die Mühe
  gemacht, auf solche Feinheiten zu achten.


  Er hatte immer nur stur seinen eigenen Standpunkt vertreten,
  und dieser war für uns beide gleichermaßen
  indiskutabel gewesen.


  Wir hatten schließlich nicht die geringste Lust, noch
  einmal so etwas mitzumachen wie beim ersten Aufenthalt in dieser
  Sternenfalle. Nein, wir wollten schnellstens wieder hier heraus,
  und mit Worten allein war das beim besten Willen nicht zu
  erreichen. Dieses Wesen hatte kein Organ für meine
  besonderen Wahrheiten, also versuchte ich erst gar nicht, sie an
  es zu verschwenden. Ihm mußte man andere Argumente
  entgegensetzen, handfeste wie die Strahler.


  Natürlich beabsichtigten wir keinesfalls, Canaray zu
  verwunden oder gar zu töten, so etwas lag uns nicht. Wir
  wollten sein Schwert und seinen Schild unbrauchbar machen, damit
  er wehrlos wurde, das genügte. Vielleicht schrumpfte er dann
  gewissermaßen auf Normalgröße, und es ließ
  sich halbwegs vernünftig mit ihm reden.


  Daneben bestand aber auch noch die Möglichkeit, daß
  Reiter und Einhorn nur eine Holoprojektion waren. In diesem Fall
  würde es zwar an der Decke der Zentrale Brandspuren geben,
  vielleicht auch ein paar zerstörte Leuchtelemente. Dann
  wußten wir aber genau, woran wir mit ihm waren, und konnten
  entsprechend handeln.


  Dann war es soweit. Goman sagte sein letztes
  »Nein«. Ich hatte geschwiegen und mich geistig auf
  ihn konzentriert, um vielleicht eine telepathische Verbindung zu
  erhalten. Das war mir noch nie gelungen, und ich schaffte es auch
  diesmal nicht, doch ich spürte die emotionelle Regung, als
  er den Entschluß, zu schießen, faßte. So konnte
  ich gleichzeitig mit ihm feuern und wählte den Schild als
  mein Ziel, denn das Schwert war durch den Körper meines
  Partners verdeckt.


  Er mußte das wissen, und so wählte er folgerichtig
  selbst das Schwert. Die Strahlen fauchten durch die Luft und
  trafen auch voll, und ich stieß einen leisen Triumphlaut
  aus.


  Etwas zu früh, wie sich sofort herausstellte, denn wir
  erreichten… nichts!


  Es war, als würden Schwert und Schild die Energiebahnen
  förmlich verschlucken. Beide leuchteten wohl hell auf,
  blieben aber trotzdem unbeschädigt, und Canaray stieß
  ein lautes Gelächter aus.


  Das ergrimmte mich so sehr, daß ich noch einmal
  schoß, diesmal aber auf die rechte Schulter der Gestalt.
  Auch mein Modulmann feuerte nochmals, aber der Reiter lachte nur
  noch lauter.


  Mit unfaßbar schnellen Bewegungen führte er Schild
  und Schwert hin und her, und wieder fingen sie die Strahlen auf.
  Mehr noch, sie spiegelten sie… nein, nicht zurück,
  sondern einfach fort! Auf eine unbegreifliche Weise
  verschwanden sie irgendwo im Nichts, ohne die geringste Spur zu
  hinterlassen, und dabei gingen von dem Schwert laut hallende
  Töne aus.


  Gleichzeitig war es mir, als würden meine Vorderglieder
  gelähmt. Meine Tastfäden erschlafften und ließen
  die Waffe fallen, und auch Goman-Largos Strahler polterte zu
  Boden. Also ist dieses Wesen doch echt und nicht nur eine
  Projektion! dachte ich wie betäubt, zu mehr reichte es in
  diesem Moment nicht.


  Unser Gegner lachte nochmals, und dann fragte er
  spöttisch: »Habt ihr wirklich geglaubt, mich
  überlisten zu können, den großen Canaray mit
  dem Harfenschwert? Mich besiegt niemand, merkt euch
  das!«


  Gleichzeitig begannen Tier und Reiter langsam zu verblassen,
  und nach wenigen Sekunden waren sie ganz verschwunden. Nur
  Canarays bräunliches Gesicht hielt sich etwas länger,
  es grinste lautlos, zerfloß dann ebenfalls und verwandelte
  sich in eine diffuse Wolke aus smaragdgrünem Rauch.


  Im nächsten Moment war auch sie weg, die Schiffszentrale
  wieder leer. Ich keuchte überrascht auf und fragte dann
  entgeistert: »Hast du das gesehen, mein
  Modulmann?«


  Der Tigganoi massierte seinen rechten Arm, hob dann seine
  Waffe wieder auf und zuckte mit den Schultern.


  »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Unser
  einziger Erfolg war ein totaler Mißerfolg. Diesem Wesen
  scheint mit den üblichen Mitteln wirklich nicht beizukommen
  zu sein. Weiterhin fürchte ich, daß seine Worte
  keineswegs nur eine leere Drohung waren – da, es geht schon
  wieder los!«


   


  *


   


  Er deutete auf die Konsole, auf der der geheimnisvolle Stab
  lag, und nun sah ich es auch.


  Die »Zwingfessel«, wie Canaray sie genannt hatte,
  leuchtete nun wieder intensiv, heller als zuvor und ohne noch zu
  pulsieren. Gleichzeitig spürte ich, wie mein Wille erneut
  gelähmt wurde, ich konnte nur noch mit Mühe halbwegs
  klar denken. Doch Goman hatte es augenscheinlich voll erwischt,
  er reichte mir seinen Strahler so hastig, als wäre er
  plötzlich glühend heiß geworden.


  »Das Schiff muß auf Kurs zum Schrottsammler
  gebracht werden«, erklärte er mit monotoner Stimme.
  »POSIMOL fällt noch immer aus, ich muß es also
  selbst steuern und gehe aus diesem Grund wieder ins
  Cockpit.«


  Damit verschwand er im Durchgang und ließ mich mit all
  meinem Kummer allein.


  Rein automatisch hob auch ich meine Waffe wieder auf und
  brachte dann beide Strahler ins Fach zurück. Nur zu gern
  hätte ich jetzt auf diesen verwünschten Stab
  geschossen, um ihn zu zerstören, und uns beide aus dem
  unseligen Bann befreit, doch ich brachte es einfach nicht fertig.
  Der Schwarze Ritter-Posariu-Canaray war uns wirklich weit
  überlegen, gegen seine unbegreiflichen Machtmittel kam nicht
  einmal ich als die beste aller Sternenprinzessinnen an!


  Wie würde es nun mit uns weitergehen?


  Wenigstens darüber konnte ich noch nachdenken, daran
  hinderte mich der Einfluß dieser Zwingfessel nicht. Sie
  unterdrückte nur alle rebellischen Gedanken und unterband,
  daß ich irgend etwas tat, das den Absichten Canarays
  zuwiderlief.


  Doch ich konnte es drehen und wenden, wie immer ich wollte,
  bei meinen Überlegungen kam einfach nichts Zählbares
  heraus. Es gab für uns auch beim besten Willen kein Mittel,
  irgendwie der Falle von Askyschon-Nurgh zu entfliehen, das wurde
  mir bedrückend klar.


  Das genaue Gegenteil war der Fall, denn nun lief der Antrieb
  der STERNENSEGLER wieder an. Mein Gomännchen mußte sie
  steuern und zum fünften Planeten der Sonne
  »Grünes Flackerlicht« bringen, gezwungen nur und
  mit größtem Widerwillen. Ich bemitleidete ihn
  zutiefst, doch ich konnte nicht das geringste tun, um ihm zu
  helfen.


  Ich verzichtete darauf, ihm wieder über Interkom
  zuzusehen, denn das hätte mich nur noch mehr deprimiert.
  Auch so zeigten mir die Instrumente und Monitoren genau an, was
  mit dem Schiff geschah, obwohl POSIMOL nach wie vor lahmgelegt
  war.


  Nach kurzer Zeit tauchte jedoch, für mich vollkommen
  unerwartet, Errenos plötzlich in der Zentrale auf.


  »Was hat sich eigentlich hier bei euch getan?«
  erkundigte er sich verwundert. »Ich schlummerte ruhig in
  meinem Tank, aber auf einmal weckte mich ein lautes
  Geräusch, als würde jemand über die Saiten einer
  Harfe streichen. Gleichzeitig fühlte ich, daß meine
  Wunde wieder restlos verheilt war, so, als hätte es sie nie
  gegeben. Das hat auch der Medocomputer registriert und mich
  freigegeben, und so bin ich sofort hierhergeeilt.«


  Ich seufzte tief und lange, zum Teil aber auch aus
  Erleichterung. Jetzt war ich wenigstens mit meinen Sorgen nicht
  mehr so allein, sondern konnte sie einem anderen mitteilen, und
  damit begann ich nun auch sofort.


  Der Gildenmeister der Diebe von Saltic war ein guter
  Zuhörer. Er unterbrach mich nur wenige Male durch kurze
  Zwischenfragen und bremste mich dann, wenn mein prinzessliches
  Temperament einmal mit mir durchzugehen drohte. Als ich meine
  Schilderung beendet hatte, nickte er tiefsinnig und stellte
  fest:


  »Demnach ist meine Genesung also genau dann eingetreten,
  als ihr versucht habt, Canaray auszuschalten, der zweifellos mit
  dem bösen Magier Posariu identisch ist. Eigentlich
  müßte ich ihm ja nun dankbar sein, ungeachtet der
  für euch negativen Umstände, er hat nur das
  wiedergutgemacht, was er mir auf Cirgro angetan hat. Trotzdem
  kann ich das nicht ohne Vorbehalt, denn er hat mich in doppelter
  Hinsicht mißbraucht.«


  »Inwiefern das?« fragte ich verwundert.


  »Indem er zugelassen hat, daß ich ihm jenes
  Gerät entwendete, das sich nun als Zwingfessel für euch
  entpuppt hat!« erklärte der Diebesmeister.
  »Danach hat ihn meine Gabe, mich unsichtbar zu machen, aber
  offenbar so verblüfft, daß er die Beherrschung verlor.
  Er mag befürchtet haben, bei mir an den Falschen geraten zu
  sein, der seine Absichten vielleicht durchschauen konnte, und
  deshalb hat er dann auf mich geschossen. Als Toter hätte ich
  nichts mehr sagen können, das ihm schaden konnte, aber
  Goman-Largo hätte das Gerät zweifellos mitgenommen
  – verstehst du jetzt?«


  »Nicht ganz«, mußte ich beschämt
  gestehen, aber Errenos winkte nur kurz ab.


  »Das ist auch nicht weiter wichtig, ändern
  läßt sich an dem Geschehen doch nichts mehr. Die Frage
  ist jetzt nur, ob sich der Einfluß der Zwingfessel nur auf
  euch erstreckt, auf mich dagegen aber nicht. Ist das letztere der
  Fall, kann ich sie wieder an mich nehmen, die Luftschleuse
  aufsuchen und den Stab hinauswerfen! Dann seid ihr dem Zugriff
  Canarays entzogen, könnt wieder frei handeln und vielleicht
  der Sternenfalle entkommen.«


  Das war ein wirklich faszinierender Gedanke! Ich brauchte gar
  nicht lange zu überlegen, um zu erkennen, welch einmalige
  Chance sich uns in diesem Fall bot.


  Dann konnten wir umkehren und zu dem Punkt zurückfliegen,
  an dem uns der Pedotransmitter ausgespien hatte. POSIMOL
  besaß die Daten dafür und würde zweifellos wieder
  funktionieren, wenn das Teufelsding erst von Bord war. Danach kam
  es nur darauf an, Geduld zu üben und zu warten, bis sich uns
  eine Fluchtgelegenheit bot. Nach der Aussage des Schwarzen
  Ritters sollte ja auch der sagenhafte Sternmarschall Dulugshur
  hier herausgekommen sein.


  Oder wir konnten es auf dem Umweg über die hiesige
  Zeitgruft versuchen; wie ich meinen Modulmann kannte, würde
  er ohnehin eher für diese Möglichkeit sein. Doch dies
  alles war davon abhängig, ob der Gildenmeister Erfolg hatte.
  Ich richtete meine Sinnesstäbchen auf ihn und sagte:
  »Gut, versuche es, vielleicht haben wir
  Glück.«


  Errenos nickte nur und ging dann auf die Konsole zu.


  Ich beobachtete sein Tun voll höchster Spannung, denn
  dies war der Moment der Entscheidung. Und tatsächlich schien
  die Ausstrahlung des Stabes nicht auf ihn zu wirken, er kam
  ungehindert an ihn heran. Vorsichtig streckte Errenos die Hand
  aus und tippte zunächst nur mit einem Finger darauf, dann
  grinste er zufrieden.


  »Weder heiß noch kalt, und anfassen kann ich ihn
  auch – na, dann also nichts wie fort damit! Ich lege ihn
  einfach in die Schleuse, schließe dann das Innenschott und
  öffne das äußere, die Luft reißt ihn dann
  mit hinaus, und wir sind ihn los.«


  Er machte das Zeichen der Saltics, das Ungemach bannen sollte,
  klemmte sich die Zwingfessel unter den Arm und verschwand. Gleich
  darauf leuchteten die Lämpchen auf, die das Öffnen und
  Schließen der Luftschleuse anzeigten, und eine kaum
  merkliche Erschütterung durchlief das Schiff. Ich hielt
  unwillkürlich die Luft an, dann erschien der Diebesmeister
  wieder und nickte lächelnd.


  »Pfft ging es, und weg war er! Ich hätte nie
  geglaubt, daß ich etwas freiwillig wieder hergeben
  könnte, das ich einmal enteignet habe, und mich sogar
  noch darüber freuen würde… Es geht eben nirgends
  verrückter zu als im Leben, nicht wahr?«


  »Was ist eben passiert?« kam Goman-Largos Stimme
  vom Cockpit her. »Der Druck auf meinen Geist ist
  plötzlich weg, ich habe meinen freien Willen wieder –
  ein herrliches Gefühl!«


  Ich stieß einen gedämpften Jubelruf aus und umarmte
  Errenos mit dem linken Vorderglied. Auch ich fühlte mich nun
  wieder frei und setzte dazu an, meinem Partner alles zu
  erklären, doch ich brachte die Worte nicht mehr heraus.


  Etwas gänzlich Unerwartetes ereignete sich – der
  rote Stab war plötzlich wieder da!


  Ein jäher Schreck durchfuhr mich, mein Rücken wurde
  heißkalt, und ich zog die Sinnesstäbchen ganz ein.
  Nach einer Weile fuhr ich sie vorsichtig wieder aus, in der
  irrationalen Hoffnung, nur eine Halluzination gehabt zu haben,
  aber dem war leider nicht so.


  Der Stab lag wieder auf der Konsole, als wäre er nie weg
  gewesen, und leuchtete still vor sich hin! Sofort spürte ich
  erneut seinen Einfluß, auch der Modulmann sagte nun nichts
  mehr, also hatte es auch ihn wieder voll erwischt. Vor
  Enttäuschung kamen mir die Tränen, Errenos sah mich
  mitfühlend an und hob die Schultern.


  »Heute scheint nicht gerade unser Glückstag zu
  sein«, bemerkte er resigniert. »Es sieht so aus, als
  hätte Posariu-Canaray dieses Gerät irgendwie auf euch
  fixiert, so daß es immer wieder hierher zurückkommen
  muß. Frage mich aber bitte nicht wie, etwas Ähnliches
  ist mir noch nie zuvor begegnet. Sicher, ich könnte es
  nochmals versuchen, doch das dürfte sinnlos sein. Ihr seid
  augenscheinlich dazu verurteilt, auch weiterhin nur das zu tun,
  was dieser miese Bursche will.«


  »Der Teufel soll ihn holen!« stieß ich
  zornerfüllt hervor, und dann sagte ich eine ganze Zeit
  überhaupt nichts mehr.


  



  5.


  GOMAN-LARGO:


  Es war ein wirklich abscheuliches Gefühl.


  Niemand tut gern etwas gegen seinen Willen, schon gar nicht,
  wenn es obendrein auch noch mit allen möglichen Gefahren
  verbunden ist. Er wird stets versuchen, sich diesem
  unerfreulichen Zustand auf irgendeine Weise zu entziehen, und
  jede Gelegenheit dazu benutzen.


  Für mich gab es keine solche Gelegenheit!


  Ich saß im Solo-Cockpit der STERNENSEGLER wie ein Insekt
  im Netz einer Spinne. Ich konnte nach Canarays
  »Besuch« nur noch beschränkt selbständig
  denken.


  Ich konnte nur dasitzen und das Schiff in Richtung des Systems
  der grünen Sonne steuern, sonst nichts. Außerdem
  schien auch noch mein Wahrnehmungsvermögen irgendwie
  gestört zu sein.


  Ich hatte den Eingang zum Cockpit hinter mir geschlossen
  – auch etwas, das ich sonst unter normalen Umständen
  nie tat. Zwar bestand noch die Interkomverbindung zur Zentrale,
  aber von dort drangen nur ein paar undefinierbare Geräusche
  zu mir durch.


  Dann erschien es mir jedoch plötzlich so, als würde
  Neithadl-Off sich mit jemand unterhalten. Das kam mir seltsam
  vor, weil ich wußte, daß außer ihr nur noch
  Errenos an Bord war; doch der lag immer noch als Rekonvaleszent
  im Cyborg-Tank, kam also nicht in Frage. Oder – sollte
  Canaray vielleicht nochmals aufgetaucht sein?


  Ich strengte meine Ohren an, um das herauszufinden, aber ohne
  jeden Erfolg. Neithadls Pfiffe waren unverkennbar, ihr Inhalt
  blieb mir jedoch unklar, und die Reden ihres
  Gesprächspartners ergaben nichts weiter als einen wirren
  Wortsalat.


  Die Zwingfessel des Schwertreiters schien demnach jetzt also
  noch weitergehende Funktionen zu erfüllen als zuvor.
  Offenbar sollte die Reduktion meines Hörvermögens jede
  Ablenkung unterbinden und bewirken, daß ich mich ganz auf
  die Steuerelemente konzentrierte. Damit hatte ich jedenfalls
  keine Schwierigkeiten, ich konnte sie ebenso deutlich sehen wie
  die Bildschirme und Datenprojektionen vor und über mir.


  Nun ja, das lag ja auch in Canarays Interesse, und das andere
  paßte genau dazu. Ich resignierte also, und nach einiger
  Zeit war es im Steuerraum wieder still. Ich schloß für
  eine Weile die Augen, weil sie zu ermüden begannen;
  wenigstens das konnte ich mir erlauben, die STERNENSEGLER lag
  genau auf dem mir diktierten Kurs.


  Dann schien ich jedoch eine ganz leichte Erschütterung zu
  spüren, und so öffnete ich die Lider eilig wieder.
  Meine Blicke flogen über die Instrumente, aber sie
  arbeiteten weiter normal – und doch hatte ich das
  Gefühl, als wäre nun etwas anders als vorher.


  Was das war, erfaßte ich nicht sofort, aber dann kam
  plötzlich aus dem Interkom ganz deutlich die Stimme des
  Gildenmeisters: »Pfft ging es, und weg war er! Ich
  hätte nie geglaubt…«


  In diesem Moment begriff ich und hätte einen
  Freudensprung getan, wenn ich nicht angeschnallt gewesen
  wäre: Ich konnte wieder klar und unbeeinflußt denken,
  den fremden Zwang gab es nicht mehr! Für Sekunden war mir
  vor Erleichterung fast schwindlig, ich hörte gar nicht mehr
  auf das, was Errenos weiter sagte und machte mir keine Gedanken
  darüber, weshalb er nicht mehr im Tank lag.


  Dann aber sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, ich
  ließ meinen Gefühlen freien Lauf, entgegen meiner
  sonstigen Art. Ich bekam jedoch keine Antwort, sondern vernahm
  nur ein erregtes Pfeifen der Vigpanderin, das gleichfalls freudig
  klang. Demnach schien auch ihr Geist nun wieder frei zu sein. Ich
  wollte ihr Zeit lassen, sich wieder daran zu gewöhnen, und
  schwieg vorerst.


  Dann sagte der Saltic jedoch: »Heute scheint nicht
  gerade unser Glückstag zu sein«, und im gleichen
  Augenblick war mir, als fiele irgendwo in meinem Gehirn eine
  schwere dunkle Klappe.


  Meine Freude schwand von einem Augenblick zum anderen, wieder
  lastete der Druck von Canarays Zwingfessel auf meinem Geist!


  Das begriff ich gerade noch und versuchte mit aller Kraft,
  mich dagegen aufzulehnen, aber umsonst. Mein Widerstand brach
  fast augenblicklich wieder zusammen, der Interkom gab nur noch
  Wortsalat von sich. Alles war wieder so wie kaum eine halbe
  Minute zuvor, ich hatte nicht einmal mehr die Freiheit,
  darüber nachzudenken, was eigentlich in dieser Zeit
  geschehen war…


  Statt dessen funktionierte ich nur noch wie ein Automat und
  konzentrierte mich allein darauf, das Schiff dorthin zu bringen,
  wo es der Ritter mit dem Harfenschwert haben wollte.


  Ich beschleunigte stärker als zuvor, und so hatten wir
  den fünften Planeten von Grünes Flackerlicht schon eine
  Stunde später dicht vor uns. Ich sah die Ringe aus
  Schiffstrümmern, von denen er umgeben war, bremste die
  STERNENSEGLER rapide ab und hielt auf eine Lücke zwischen
  den Ringen zu. Weshalb ich dies tat, wußte ich selbst
  nicht, ich hatte nur eine schwache Erinnerung daran, was hier bei
  unserem ersten Anflug geschehen war.


  Ach ja, damals waren in gewissen Abständen violett
  leuchtende Transmitterfelder erschienen, von rot leuchtenden
  Ringen umgeben. Sie hatten Schrott von den etwa 35.000
  Raumschiffen eingefangen, deren Überreste um diesen
  Riesenplaneten trieben. Doch warum und wozu, fiel mir beim besten
  Willen nicht mehr ein.


  Mein träge arbeitendes Gehirn bekam aber auch keine Zeit
  mehr dazu, noch weiter darüber nachzudenken.


  Plötzlich bildete sich ein paar Millionen Kilometer
  seitlich rechts von uns eines dieser Transmitterfelder aus.
  Diesmal aber im freien Raum und nicht zu dem Zweck, neuen Schrott
  einzufangen. Ganz im Gegenteil – aus dem violetten Wallen
  schoß eine Phalanx von etwa dreihundert Raumschiffen
  hervor!


  Sie gehörten zum zylinderförmigen Typ der
  RUTENGÄNGER, mit der die Saltics Sutoc und Navok sowie das
  Einhorn Nussel nach unserem ersten Abenteuer hier verschollen
  waren. Sie waren jedoch nicht so groß wie diese, ihre
  Länge differierte zwischen zweihundert und vierhundert
  Meter. Was sie beabsichtigten, wurde mir aber bald sehr deutlich
  klar:


  Sie schossen auf uns zu und schwärmten dabei auseinander
  mit der offenkundigen Absicht, die STERNENSEGLER
  einzukesseln!


  Diese Tatsache riß mich aus der Lethargie. Mein Verstand
  arbeitete wieder klar und folgerichtig, und ich suchte nach einem
  gangbaren Ausweg aus dieser mehr als prekären Lage.


  Was konnte ich tun, um dem zu erwartenden Zangenangriff,
  der nur mit einer Vernichtung unseres kleinen Schiffs enden
  konnte, doch noch zu entgehen? lautete die bange Frage.


  POSIMOL hätte die Antwort darauf gewußt und in
  Sekundenschnelle den richtigen Fluchtkurs errechnet. Die
  Positronik war jedoch nach wie vor blockiert, also mußte
  ich mich allein auf meine Erfahrung und auf meine kleinen grauen
  Gehirnzellen verlassen.


  Die Zylinderschiffe hatten inzwischen eine Parabolformation
  gebildet, deren Mittelpunkt die STERNENSEGLER war. Die in ihrer
  Mitte flogen relativ langsam, die an der Peripherie aber
  bedeutend schneller. Sie waren bereits dabei, uns zu
  überholen, uns blieb nur noch eine einzige Richtung
  frei.


  Ich mußte den Riesenplaneten ansteuern!


  Wie es auf Schrottsammler wirklich aussah, wußte
  ich nicht, das spielte aber auch keine große Rolle. Auf ihm
  landen konnten wir auf gar keinen Fall – dann hätten
  wir da unten praktisch auf dem Präsentierteller gelegen.


  Mir blieb nichts weiter übrig als ein
  Verzweiflungsmanöver.


  Das Schiff war jetzt noch rund 24 Millionen Kilometer von dem
  Planeten entfernt, ich beschleunigte es aber trotzdem mit allem,
  was die Normaltriebwerke hergaben. Das brachte uns zumindest
  für den Augenblick aus dem Parabolkessel der fremden
  Fahrzeuge heraus, ich konnte die STERNENSEGLER in die fast
  zweitausend Kilometer ins All reichende Atmosphäre von
  Schrottsammler eintauchen lassen.


  Das mußte unsere Schutzschirme zwar weit
  überlasten, aber die Projektoren hielten das für eine
  kurze Zeit aus. Zugleich konnte ich das Schiff jedoch wieder
  rapide abbremsen, eine Umkreisung von Schrottsammler
  durchführen und seine Lufthülle auf der Gegenseite
  wieder verlassen.


  Die Frage war jetzt nur, ob die Insassen der Zylinderschiffe
  dieses Manöver nicht durchschauen würden!


  Ich wußte nichts von ihnen, und die Übereinstimmung
  zwischen ihren Fahrzeugen und jenen, die nun als Schrottfragmente
  den Ring um den Planeten bildeten, mußte nicht unbedingt
  etwas bedeuten. Die Wrackreste waren laut Berechnung POSIMOLS
  1346 Jahre alt, die Raumer unserer Verfolger dagegen offenbar
  relativ neu und vollkommen intakt. Wenn sie dazu auch noch
  Bordrechner besaßen, die POSIMOL in etwa gleichwertig
  waren, standen unsere Chancen für einen erfolgreichen Bluff
  nicht besonders gut.


  Dann würde uns jenseits von Schrottsammler bereits ein
  großer Teil dieser Schiffe entgegenkommen, uns abfangen und
  unter Beschuß nehmen! Nur ein Wunder konnte uns dann noch
  retten.


  »Was tust du da, du Verrückter?« schrillte
  Neithadl-Offs Organ plötzlich aus dem Interkom. »Wenn
  du so weitermachst, werden wir auf dem Riesenplaneten zerschellen
  oder in der Atmosphäre verglühen! Soviel verstehe
  selbst ich von den Angaben der Instrumente hier.«


  Sie konnte also nun ebenfalls wieder geradeaus denken.


  »Ich tue für uns, was ich kann, Prinzessin«,
  gab ich zurück, »mehr kannst du von mir nicht
  verlangen. Ich hoffe darauf, daß es gut abgeht – und
  falls nicht, werden wir wenigstens zusammen einen schnellen Tod
  erleiden! Ist das nicht auch ein Trost, mein
  Mädchen?«


  Dann schaltete ich den Interkom kurzerhand ab, denn nun konnte
  ich wirklich keine Ablenkung mehr brauchen. Die STERNENSEGLER war
  nur noch zehn Millionen Kilometer von Schrottsammler entfernt,
  und ich mußte sehr intensiv nachdenken.


   


  *


   


  Was war jetzt also zu tun…?


  Ich überlegte hin und her, entschloß mich dann
  aber, bei meinem ursprünglichen Plan zu bleiben. Sicher, ich
  hätte das Schiff in den Linearflug bringen können, doch
  das hätte uns nicht mehr als einen Zeitaufschub gebracht.
  Dieser Separatraum war einfach zu klein, die fremden Raumer
  mußten uns nach dem Wiederaustritt unweigerlich bald
  entdecken.


  Dann kam mir jedoch ein neuer Gedanke.


  Canaray hatte von einer Zeitgruft auf Schrottsammler
  gesprochen, die wir seinen Plänen nach hätten aufsuchen
  sollen! Weshalb sollten wir das eigentlich nicht tun?
  Natürlich nur, um uns zu retten und nicht, um dort die
  verlangten Manipulationen durchzuführen. Seit ich den
  Einfluß der Zwingfessel infolge der Bedrohung
  überwunden hatte, gab es für mich keine Veranlassung
  mehr, das zu tun.


  Der beträchtliche Schönheitsfehler war nur,
  daß ich nicht die geringste Ahnung hatte, wo diese Gruft zu
  finden war.


  Doch wozu hatte ich eigentlich meine Module?


  Mit einigen wenigen war es bei dieser Suche allerdings nicht
  getan, alles mußte sehr schnell gehen. Also strengte ich
  mich so sehr wie möglich an und schaffte es auch, einen
  ganzen Schwarm von mehr als zweihundert Stück abzusondern.
  Diese schickte ich durch die Kanäle der Luftversorgung nach
  oben zum Ausstoßschacht für Sonden, dann widmete ich
  mich wieder ganz den Steueranlagen.


  Die Zylinderschiffe folgten uns nach wie vor, es war ihnen
  aber nicht gelungen, näher an die STERNENSEGLER
  heranzukommen. Sie war jetzt nur noch drei Millionen Kilometer
  von dem Planeten entfernt, ich schaltete den Interkom wieder ein
  und erklärte: »Ich werde das Schiff in Kürze
  stark abbremsen, und dabei könnte es etwas hart hergehen.
  Bereitet euch darauf vor, schnallt euch an oder legt euch hin,
  damit es dann keine Beulen gibt.«


  »Was hast du vor?« kam es verängstigt von der
  Vigpanderin; ich rang mir ein Lächeln ab, sah direkt ins
  Aufnahmeobjektiv und gab so ruhig wie möglich zurück:
  »Ich will uns retten, was sonst!«


  Dann kappte ich die Verbindung wieder, wartete noch eine halbe
  Minute und begann zu schalten. Zuerst änderte ich den Kurs
  so, daß das Schiff nun direkt auf Schrottsammler
  zuschoß, dann schaltete ich alle Triebwerke voll auf
  Gegenschub.


  Ein harter Stoß durchfuhr die STERNENSEGLER,
  sekundenlang kam ein Andruck von etwa sechs Gravos durch, den die
  Absorber nicht neutralisieren konnten. Danach wurde er wieder
  erträglich, und als wir die Atmosphäre erreichten, war
  die Geschwindigkeit unseres Fahrzeugs auf nur noch zehntausend
  Stundenkilometer reduziert.


  Der Planet mit den Schrottringen war ein Riese, er mußte
  einen Poldurchmesser von mindestens fünfzigtausend Kilometer
  haben. Dem entsprach auch seine Lufthülle, sie war sehr
  dicht und so trübe, daß die Normaloptiken sie nicht
  mehr durchdringen konnten. Meiner Erfahrung nach mußte sie
  vorwiegend aus Wasserstoff, Methan und Helium bestehen; eine
  korrekte Analyse war mit den Instrumenten des Cockpits nicht
  möglich.


  Die Impulse der Ortungen durchdrangen sie jedoch mühelos,
  ich konnte deutlich alle Einzelheiten auf der
  Planetenoberfläche auf ihren Schirmen sehen. Ich erkannte
  riesige Meere aus einer grauen, undefinierbaren Flüssigkeit,
  umfangreiche Formationen von hohen Buckelgebirgen und zwischen
  ihnen weite geröllübersäte Ebenen. Ob es Leben in
  unserem Sinn auf dieser Welt gab, erschien mir mehr als fraglich,
  zumal die Schwerkraft gut 2,5 Gravos betrug.


  Dem allen widmete ich aber nur einen flüchtigen Blick,
  jetzt hatte ich etwas viel Wichtigeres zu tun. Ich tippte auf
  einen Sensor, der Deckel des Ausstoßschachts öffnete
  sich und gab den Weg für meine Module frei. Sie Schossen mit
  der Geschwindigkeit weiter, die sie vom Schiff mitbekommen
  hatten, schwärmten dabei jedoch aus und verteilten sich nach
  allen Richtungen hin.


  Ob sie wohl etwas ausrichten würden?


  Das konnte ich nur erhoffen, sicher war es nicht!


  Damals, als sie mir in der Zeitschule von Rhuf genotronisch
  »aufgepfropft« wurden, hatte ich vermutlich
  gewußt, welchen Zwecken sie jedes für sich dienten.
  Während meiner langen Stasis auf Xissas hatte ich das jedoch
  ebenso vergessen, wie so vieles andere, die genauen Funktionen
  kannte ich nur noch bei einem kleinen Bruchteil von ihnen.


  Wenn es einmal wirklich eng wurde, so wie jetzt, konnte ich
  die übrigen immer nur aufs Geratewohl ausschicken. Sie
  erhielten von mir Gedankenbefehle, die ihren Auftrag
  beinhalteten, und blieben in einer Art von
  Rückkopplungseffekt mit mir in Verbindung. Auf diese Weise
  bekam ich die gewünschten Informationen, aber erst
  später, nach ihrer Reintegration, auch alle umfassenden
  Details.


  Von welchem dieser »Ableger« diese jeweils
  stammten, blieb mir infolge deren Vielzahl jedoch meist unklar.
  Erst nach und nach fand ich etwas mehr darüber heraus, genau
  kontrollieren konnte ich aber auch jetzt noch nicht viel mehr als
  ein Dutzend von ihnen.


  Diesmal sollte es die Masse bringen, der Befehl zur Suche nach
  der Zeitgruft galt gleichermaßen für sie alle. Dabei
  mußte aber wohl noch einige Zeit vergehen angesichts der
  Größe des Planeten, und diese mußte nun optimal
  genutzt werden.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Ortungsschirmen zu,
  und dann nickte ich zufrieden vor mich hin.


  Mein plötzliches Bremsmanöver hatte die Insassen der
  fremden Schiffe offenbar vollkommen überrascht. Sie schienen
  damit gerechnet zu haben, daß die STERNENSEGLER den
  Schrottsammler nur umfliegen würde, um dann auf der
  Gegenseite Deckung zwischen den fünf Ringen aus
  Schiffstrümmern zu suchen.


  Deshalb hatten sie ihre Fahrt auch nicht rechtzeitig
  vermindert, fast alle waren inzwischen an dem Riesenplaneten
  vorbeigeschossen. Nur einige Nachzügler aus der Mitte der
  Parabolformation hatten schnell genug geschaltet und abgebremst,
  doch sie waren nun immer noch rund eine halbe Million Kilometer
  vom Planeten entfernt. Und in dieser Position blieben sie vorerst
  auch, statt uns nun sofort zu folgen.


  Anscheinend warteten sie auf neue Befehle ihrer Führung
  und verloren darüber wertvolle Zeit. Bis das Gros der Flotte
  jedoch gewendet hatte und auf Gegenkurs gehen konnte,
  mußten mindestens noch zehn Minuten vergehen. Dazu kamen
  noch weitere fünf Minuten, bis sie Schrottsammler wieder
  erreichen konnten, und diese Spanne gedachte ich so optimal wie
  möglich zu nutzen.


  Ich drückte die STERNENSEGLER noch tiefer hinunter, bis
  sie in nur noch dreißig Kilometer über Grund einen
  Orbit um den Planeten beschrieb. In dieser geringen Höhe war
  der Luftwiderstand aber sehr stark, ich aktivierte die
  Schutzschirme und setzte die Leistung der Triebwerke wieder etwas
  herauf.


  Fünf Minuten später verschwanden die Echos der
  Zylinderschiffe von den Schirmen, wir hatten den Sichthorizont
  überquert und die andere Seite von Schrottsammler erreicht.
  Ich atmete auf, denn nun waren wir für einige Zeit vor den
  Angreifern sicher, schaltete den Interkom wieder ein und
  erkundigte mich:


  »Wie geht es euch beiden, habt ihr alles gut
  überstanden? Es tut mir leid, daß ich euch einiges
  zumuten mußte, aber wenn es um Leben oder Tod geht, kann
  man nicht immer sehr zartfühlend sein.«


  »Bei uns ist alles in Ordnung, uns ist nichts
  geschehen«, pfiff Neithadl-Off lautstark zurück.
  »Du hast vollkommen richtig und sehr überlegt
  gehandelt, mein Modulmann! Wir konnten die fremden Schiffe hier
  auf den Schirmen sehr deutlich sehen, aber nun sind sie wieder
  fort, zu unserem Glück. Sind wir jetzt gerettet?«


  Ich zuckte skeptisch mit den Schultern.


  »Für den Augenblick ja, Sternenprinzessin, mache
  dir aber keine großen Illusionen in bezug auf unsere
  Zukunft! Zwar ist es mir gelungen, unsere Gegner zunächst zu
  bluffen, doch sie werden uns über kurz oder lang wieder auf
  den Fersen sitzen. Unsere einzige Chance ist jetzt noch die
  Zeitgruft auf dieser Welt, meine Module sind unterwegs und suchen
  nach ihr.«


  »Ausgerechnet dorthin willst du, wohin uns der verdammte
  Canaray schicken wollte?« pfiff die Vigpanderin
  empört. »Damit spielst du ihm doch direkt in die
  Hände, wie kannst du nur so etwas tun?«


  »Weißt du etwas Besseres, Mädchen?«
  fragte ich ruhig zurück. »›In der Not
  frißt der Teufel nicht nur Fliegen, sondern fängt sie
  auch noch selbst!‹ hat unser Freund Atlan einmal gesagt.
  Nur keine Sorge, ich denke jetzt nicht mehr daran, auch nur einen
  Finger für den Schwertschwinger zu rühren, damit ist es
  vorbei. Sobald wir aber Schrottsammler wieder verlassen,
  schießen uns diese Zylinder zusammen, das ist
  sicher.«


  »Auch ich neige stets dazu, möglichst dem kleineren
  Übel den Vorzug zu geben«, schaltete sich nun Errenos
  in die Debatte ein. »Du wirst es schon richtig machen,
  davon bin ich überzeugt. Höre also nicht weiter auf
  Neithadl-Off, sie sagt ohnehin nur selten etwas, das zugleich
  logisch und wahr ist.«


  Ein schriller Pfiff meiner Partnerin antwortete ihm, und wie
  ich sie kannte, bahnte sich nun zwischen den beiden ein
  längeres Wortgefecht an. Nun, meinetwegen sollten sich die
  beiden ruhig streiten, für mich gab es bedeutend wichtigere
  Dinge. Ich kappte die Verbindung zur Zentrale wieder und
  inspizierte aufmerksam die Bildschirme und Projektionen vor und
  über mir.


  Es hatte sich inzwischen kaum etwas geändert, die
  Landschaft des Riesenplaneten war auf dieser Seite genauso
  trostlos wie auf der anderen. Vergebens versuchte ich, etwas von
  jenen Anlagen zu entdecken, wohin früher mittels der
  Transmitterfelder Mengen von Raumschiffsschrott transportiert
  worden waren. Vielleicht lagen sie irgendwo unter der
  Oberfläche, aber im Grunde war mir das zur Zeit auch nicht
  wichtig.


  Ich wartete gespannt auf die Rückkehr oder doch
  wenigstens auf eine Erfolgsmeldung meiner Module, aber beides
  blieb noch immer aus. Sicher, sie hatten riesige Gebiete
  abzusuchen, doch mir brannte die Zeit allmählich auf den
  Nägeln. Bestenfalls noch zehn Minuten, dann würde die
  STERNENSEGLER diese Welt so weit umrundet haben, daß sie
  wieder ihre andere Hemisphäre erreichte.


  Und dort wartete vermutlich das Gros der
  RUTENGÄNGER-Schiffe bereits mit schußbereiten
  Strahlprojektoren auf uns!


  Ihr Befehlshaber war bestimmt nicht dumm. Er konnte sich
  leicht ausrechnen, daß es jetzt für uns nur zwei
  Möglichkeiten gab: Schrottsammler wieder zu verlassen oder
  auf ihm zu landen und sich irgendwo zu verstecken und
  totzustellen.


  Im ersteren Fall bekam er uns sozusagen automatisch und ohne
  besondere Anstrengungen. Im anderen mußte es wohl um
  einiges länger dauern. Finden würde man uns aber auf
  jeden Fall.


  In dieser dichten Atmosphäre verwehten die
  Emissionsfahnen der Triebwerke nicht so schnell, mittels der
  Energieortung ließ sich unser Weg mühelos verfolgen.
  Natürlich konnte ich das Schiff auch ein paar tausend
  Kilometer weit nur mit dem Antigrav fliegen, dann gab es keine
  verräterischen Spuren mehr.


  Finden würde man uns aber trotzdem, und wenn wir uns noch
  so gut verstecken konnten!


  Es sprang also nicht mehr als eine Galgenfrist heraus. Es
  handelte sich um ein paar hundert Schiffe, und von Navok und
  Sutoc hatte ich erfahren, wie gut dieser Typ ausgerüstet
  war. Ihre Instrumente würden die STERNENSEGLER über
  kurz oder lang unweigerlich doch entdecken – und dann waren
  wir schon so gut wie tot!


  Verdammt, wo blieben meine Module nur?


  



  6.


  Ich hatte das Normaltriebwerk bis zum Minimum gedrosselt und
  dafür den Antigrav auf Höchstleistung hochgefahren. Wir
  schlichen jetzt nur noch so dahin, mit knapp tausend
  Stundenkilometern. Noch langsamer ging es beim besten Willen
  nicht, dafür war die Gravitation des Riesenplaneten zu hoch.
  Dann wäre das Schiff sofort abgestürzt und auf dem
  Boden in winzige Fragmente zerschellt.


  Jetzt ärgerte ich mich nachträglich darüber,
  daß ich nicht um einiges früher auf diese Idee
  gekommen war. Jetzt hatte das Schiff nur noch etwa zweitausend
  Kilometer zurückzulegen, dann mußte es von den
  Ortungen der Gegner wieder erfaßt werden.


  Im günstigsten Fall – wenn dem fremden Befehlshaber
  die Zeit zu lang wurde, blieben uns auch die so
  herausgeschundenen zwei Stunden nicht mehr! Wenn er die Geduld
  verlor und einen Teil der Zylinderraumer vorher auf uns hetzte,
  sah es mehr als nur schlecht für uns aus.


  Ich konnte nur hoffen, daß er dies im Gefühl der
  vielfachen Überlegenheit seiner Flotte nicht tun
  würde.


  Und noch immer meldeten sich die Module nicht!


  Die STERNENSEGLER flog nun über einen der riesigen grauen
  Ozeane dahin. Seine Oberfläche war fast vollkommen glatt,
  nur zuweilen wurde sie von langen, trägen Wellen bewegt. Die
  hohe Schwerkraft wirkte sich naturgemäß auch auf diese
  Flüssigkeit aus, die zudem auch noch sehr dicht sein
  mußte und bestimmt nicht aus normalem Wasser wie auf
  Sauerstoffplaneten bestand.


  Es war mir nicht möglich, ihre Konsistenz zu bestimmen,
  dazu reichten die Instrumente hier im Solo-Cockpit nicht aus.
  POSIMOL hätte das innerhalb weniger Sekunden geschafft, doch
  die Positronik war immer noch blockiert.


  Die Zeit verging unerbittlich, die Minuten schienen viel
  rascher als sonst dahinzurasen. Ich überlegte angestrengt
  und kam schließlich zu dem Entschluß, die
  STERNENSEGLER notfalls ins Meer hinabtauchen zu lassen, falls es
  nicht mehr anders ging. Das dichte Medium, aus dem es bestand,
  mußte sich so hemmend auf die Instrumente in den
  RUTENGÄNGER-Schiffen auswirken, daß eine einwandfreie
  Ortung kaum noch möglich war!


  Vermutlich war dieser Ozean mehrere tausend Meter tief, aber
  die Schiffshülle hielt auch sehr extremen Drücken
  stand. Lagen wir erst einmal da unten auf dem Grund…


  Doch all diese Überlegungen wurden von einem Augenblick
  zum anderen wieder hinfällig – endlich meldeten
  meine Module sich!


  Sie waren mir zwar genotronisch »aufgepfropft«
  worden, seitdem aber reguläre Bestandteile meines
  Körpers. Als solche verloren sie auch nie den Kontakt zu
  ihm, selbst über große Entfernungen hinweg nicht.


  Wie das funktionierte, wußte ich selbst nicht mehr zu
  sagen; ich hatte es ebenso vergessen wie so vieles andere,
  während ich in der Zeitgruft auf Xissas lag. Irgendwie
  erreichten ihre Informationen mich eben doch, sie sickerten
  gewissermaßen in mein Gehirn, und dann atmete ich
  erlöst auf.


  Meine »Spione« hatten die
  Zeitgruft doch noch zur rechten Zeit entdeckt!


  Die von ihnen, übermittelten Angaben waren nicht
  besonders exakt, aber das lag daran, daß sich jetzt erst
  wenige von ihnen an diesem Ort befanden. Für mich reichten
  sie jedoch aus, ich erfuhr sowohl die Richtung als auch die
  ungefähre Entfernung.


  Zum Glück befand sich die Gruft auf dieser Seite des
  Planeten, sie lag auf einer großen Insel, etwa achttausend
  Kilometer von unserer jetzigen Position entfernt, schräg
  links oben. Ich ließ das Schiff in einem weiten Bogen
  herumschwingen, zog es etwas höher und setzte dann die
  Geschwindigkeit auf zwanzigtausend herauf. Mehr ging in dieser
  Suppe von Atmosphäre nicht, dann hätten sich die
  Bordwände zu sehr erhitzt, und die Schutzschirme
  einzuschalten, war meiner »Ableger« wegen nicht
  ratsam.


  Es drängte mich, nun auch die Gefährten über
  die Entdeckung zu unterrichten, und so schaltete ich die Tonphase
  des Interkoms ein. Sofort drang mir ein wahres Pfeifkonzert
  Neithadl-Offs entgegen, ohne daß ich aber etwas verstehen
  konnte. War sie etwa immer noch dabei, sich mit dem Gildenmeister
  zu streiten? Zuzutrauen war es ihr. Ich grinste kurz und
  aktivierte nun auch den Bildteil.


  Dann sah ich jedoch, daß meine Vermutung falsch gewesen
  war; die Vigpanderin war nur dabei, ihren üblichen Bericht
  in das Gerät zu blasen, das ihr andersherum als Translator
  diente. Errenos lag noch angeschnallt in einem Sitz, hatte die
  Augen geschlossen und schien friedlich zu schlummern. Wie er das
  angesichts der schrillen Laute Neithadls schaffte, war mir ein
  Rätsel, aber die Saltics waren eben ein ganz besonderes
  Völkchen.


  Ich nutzte eine kurze Berichtspause, machte mich bemerkbar und
  gab dann durch, was geschehen war und uns weiter bevorstand.


  »Wie schön!« kam es begeistert von meiner
  Partnerin. »Ich bin schon gespannt darauf, wie es wohl in
  dieser Zeitgruft sein mag – vielleicht gibt es dort sogar
  einen Time-Shuttle, und Canaray hat es uns nur nicht gesagt! Dann
  schlagen wir ihm endgültig ein Schnippchen und verschwinden
  kurzerhand, und auch die Fremden da draußen können uns
  dann… noch lange suchen.«


  Sie war wieder einmal so schön inkonsequent, beim
  letztenmal hatte es noch ganz anders geklungen. Ich nickte jedoch
  nur kurz, schaltete wieder ab und kontrollierte meine
  Instrumente.


  Und schon im nächsten Augenblick zuckte ich zusammen,
  denn auf einem der Bildschirme tauchten reihenweise grüne
  Punkte auf.


  Die Energieortung sprach an!


  Mir war sofort klar, was das zu bedeuten hatte: Der
  Anführer der RUTENGÄNGER-Schiffe wollte nicht mehr
  länger warten, sondern uns nun mit aller Macht an den
  Kragen. Ich schaltete das Zählgerät der Ortung ein und
  wußte gleich darauf, daß sich da oben dicht am Rand
  der Atmosphäre eine Formation von 42 Schiffen befand!


  Das waren genau 42 zuviel…


  Daß sie die STERNENSEGLER inzwischen ebenfalls geortet
  hatten, stand außer Frage, und ich fluchte erbittert vor
  mich hin. Kein Zweifel, daß sie uns schon in kurzer Zeit
  angreifen würden – und wir waren immer noch
  sechstausend Kilometer von der Insel mit der Zeitgruft
  entfernt!


   


  *


   


  Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, noch weiter Versteckenspielen
  treiben zu wollen. Ich überlegte erst nicht lange, griff zu
  und aktivierte unsere Schutzschirme. Dann wollte ich auch den
  Antrieb auf Vollast schalten, doch im letzten Moment stockte
  meine Hand. Die Energieortung sprach erneut an, diesmal aber
  bedeutend stärker als zuvor.


  Ich erwartete, nun auch das Gros der Zylinderraumer auftauchen
  zu sehen, doch damit hatte ich mich geirrt. Ein gänzlich
  anderes Phänomen erschien auf dem Schirm, und mir blieb der
  Atem weg.


  Weit draußen über Schrottsammler baute sich ein
  Transmitterring auf, um neue Trümmermassen auf den Planeten
  herabzuholen!


  Nach wenigen Sekunden strahlte er bereits so intensiv,
  daß sein grellrotes Leuchten selbst die dichte
  Lufthülle durchdrang. Nun war er auch auf Schirmen der rein
  optischen Beobachtung deutlich zu erkennen, und ich zog
  unwillkürlich den Kopf ein.


  Es sah so aus, als stände er direkt über unserem
  Schiff!


  Wenn jetzt Millionen von Tonnen metallener Schiffsfragmente
  gerade in diesem Sektor vom Himmel fielen, waren wir
  verloren…


  Eine anomale Ruhe überkam mich plötzlich, ich
  wußte, daß ich nichts mehr tun konnte, damit wir dem
  drohenden Verhängnis entkamen. Ich saß ganz still da
  wie ein unbeteiligter Zuschauer und wartete nur ab, was nun
  weiter geschehen würde.


  Natürlich hatten auch die Insassen der fremden Schiffe
  über uns das Erscheinen des Transmitterrings sofort bemerkt.
  Sie stoben nun förmlich auseinander, um sich in Sicherheit
  zu bringen, das Phänomen schien ihnen also ebenfalls bekannt
  zu sein.


  Doch die von dem Ring ausgehende Hyperdim-Strahlung wirkte
  sich offenbar negativ auf ihre Steuercomputer aus. Sie torkelten
  schon im nächsten Moment wild durcheinander, etwa die
  Hälfte kollidierte mit ihren Nachbarn.


  Sie alle vergingen in starken Explosionen, ein wahres Inferno
  von atomaren Feuerbällen zeichnete sich auf den
  Ortungsschirmen ab.


  Besser sie als wir! konnte ich gerade noch denken, aber schon
  im selben Augenblick erreichte das grellrote Strahlen des Ringes
  seine höchste Intensität. Das violette Wallen in seinem
  Innern, das den eigentlichen Transmissionsvorgang bewirkte,
  konnte ich zwar nicht sehen, doch ich wußte trotzdem genau,
  was nun geschah:


  Riesige Massen von Schiffsschrott wurden von ihm aufgesogen
  und zu einem großen Klumpen geformt. Dieser wurde schon
  Sekunden später abgestrahlt, um irgendwo auf dem
  Riesenplaneten zu landen – wozu?


  Wir hatten seinerzeit vermutet, daß er dazu dienen
  sollte, um aus ihm neue Schiffe zu bauen, aber sicher war das
  nicht. Auch jetzt hatten wir nichts von den Anlagen entdeckt, die
  dazu nötig waren. Gab es sie nun wirklich, oder
  nicht…?


  Darüber dachte ich in diesen entscheidenden Sekunden
  nach, statt über unser eigenes Schicksal. Mein Geist
  weigerte sich einfach, letzteres zu tun und ersparte es mir so,
  in Panik und Todesfurcht zu geraten.


  Zweifellos eine Art von psychischer Schutzfunktion, die man
  mir bei der Ausbildung zum Zeitspezialisten aufoktroyiert hatte,
  und sie bewährte sich nun. Die STERNENSEGLER schoß
  weiter nach Nordwest, sie überflog nun einen Ausläufer
  des Kontinents, vor dem die Insel mit der Zeitgruft lag. Ich
  saß tatenlos im Pilotensitz, unfähig etwas daran zu
  ändern – und gerade dies war unser Glück!


  Plötzlich durchfuhr ein starker Ruck das Schiff, eine
  Druckwelle raste ihm entgegen und wirbelte es in die Höhe.
  Weiter schadete sie ihm nicht, weil die Schutzschirme
  eingeschaltet waren, doch ich erkannte die Ursache
  dafür.


  Die Schrottmassen aus dem Transmitter waren nicht auf dem
  Boden des Planeten materialisiert, sondern etwa fünfhundert
  Kilometer über ihm. Von dort waren sie dann auf die
  Oberfläche gestürzt, etwa zweitausend Kilometer vor der
  STERNENSEGLER, am Nordrand des Kontinents.


  Hätte ich das Schiff so beschleunigt, wie ich es gewollt
  hatte, wäre es nun genau an jener Stelle gewesen!


  Und dann hätte es jetzt ebenfalls dort unten gelegen, von
  den herabstürzenden Massen zermalmt, als neuer Schrott unter
  dem alten…


  Plötzlich arbeitete mein Geist wieder voll, als
  hätte das Ende der Gefahr ein Relais in meinem Gehirn
  ausgelöst. Hastig griff ich nach den Steuerelementen und
  hatte dann buchstäblich alle Hände voll zu tun, um das
  torkelnde Fahrzeug wieder zu stabilisieren.


  Ich schaffte das auch und brachte es wieder auf den richtigen
  Kurs, doch dann kam die Reaktion auf dieses Geschehen.


  Auf einmal sackte ich in meinem Sitz zusammen, meine Lungen
  gierten nach Luft, und ich zitterte an allen Gliedern. Das blieb
  auch mir nicht erspart, ich war zwar ein Absolvent der Zeitschule
  von Rhuf, aber deswegen noch längst kein furchtloser
  Held.


  Mir hatte auch noch nie viel daran gelegen, ein solcher zu
  sein, denn sie lebten meist nicht sehr lange! Bei ihnen wurde
  Verstand durch Mut ersetzt, sie stürmten drauflos und
  errangen ihre Siege allein durch Gewalt. Irgendwann kam dann aber
  ein anderer, der noch stärker zuschlagen konnte und sie
  besiegte, und dies alles wiederholte sich später
  wieder…


  So gesehen, war ich also ein Nicht-Held, aber dafür lebte
  ich jetzt noch, und allein das zählte. Ich faßte mich
  bald wieder, dachte an meine Gefährten und aktivierte den
  Interkom.


  Als erstes fiel mein Blick auf Neithadl-Off, aber mit ihr war
  im Moment noch nichts anzufangen. Sie hatte ihre
  Sensorstäbchen ganz eingezogen und war »in sich
  gegangen«, wie sie diesen Zustand des Totstellens
  neuerdings vornehm umschrieb. Errenos war jedoch voll da, wenn
  auch reichlich blaß; ich unterrichtete ihn kurz und bat
  ihn, seinerseits Neithadl zu informieren, sobald sie geruhte,
  wieder in die Gegenwart zurückzukehren.


  Danach schickte ich mich an, die STERNENSEGLER zu
  beschleunigen, aber es wurde wieder nichts daraus.


  Die Energieortung sprach aufs neue an – hoch über
  uns erschien nun die gesamte Flotte der Zylinderschiffe auf dem
  Plan! Offenbar nahm ihr Anführer wohl an, die
  Zerstörung seiner ersten Einheiten ginge auf unser Konto,
  und sann nun auf Rache.


  Es war schon möglich, daß er den
  Transmissionsvorgang gar nicht bemerkt hatte, weil der Ring
  für ihn durch die riesige Kugel des Planeten verdeckt
  gewesen war. Außerdem hatte die Hyperstrahlung wohl die
  Funkgeräte der übriggebliebenen Schiffe lahmgelegt, so
  daß sie ihn nicht über seinen Irrtum aufklären
  konnten. Doch wie auch immer, jetzt wurde unsere Lage erst
  richtig prekär.


  Ich fluchte ausgiebig und überlegte fieberhaft.


  In der Zwischenzeit waren keine weiteren Module
  zurückgekehrt, ich hatte auch keine neuen Informationen
  erhalten. Beides war kein Wunder, das turbulente Geschehen hatte
  sich zweifellos auch auf diese empfindlichen Gebilde negativ
  ausgewirkt. Ich wußte also noch nicht genau, wo sich die
  Zeitgruft befand und wie gut oder schlecht unsere Aussichten
  waren, in sie hineinzugelangen.


  Hatte es unter diesen Umständen einen Sinn, nur dort
  hinzurasen in der Hoffnung, daß schon alles gutgehen
  würde…?


  Nein! sagte ich mir.


  Selbst wenn es auf der Insel nur eine Minute der
  Verzögerung geben sollte, war das wahrscheinlich schon
  zuviel. Die Instrumente sagten mir, daß unser Fahrzeug nun
  voll in den Ortungsstrahlen der Flotte über uns lag, ihr
  Angriff konnte nur noch eine Frage ganz kurzer Zeit sein.


  Doch was sollte – was konnte ich jetzt
  überhaupt noch tun, um uns zu retten?


   


  *


   


  Ja, einen Ausweg schien es doch noch zu geben! Wir
  näherten uns nun der Küste des Kontinents, und das Meer
  dahinter war analog der üblichen Relationen von
  Schrottsammler bestimmt sehr tief. Wenn ich die STERNENSEGLER nun
  dort hinabtauchen ließ und auf Grund legte, waren wir
  relativ sicher!


  Nur relativ – falls es den Fremden in den
  RUTENGÄNGER-Schiffen einfiel, den Ozean mit einigen
  Fusionsbomben zu bedenken, mußte das unweigerlich unser
  Ende sein…


  Doch ich hatte keine andere Wahl, und so bereitete ich mich
  auf das Tauchmanöver vor. Der Wasserdruck da unten war
  bestimmt extrem stark, aber mit Schutzschirmen und Antigrav
  zusammen…


  Und wieder einmal kam alles ganz anders.


  Die Energieortung sprach plötzlich so stark an, daß
  die Schirme augenblicklich blind wurden. Ich griff rasch zu und
  dämpfte ihre Empfindlichkeit um mehrere Stufen herunter, und
  dann erkannte ich auch, woher dieser unvermutete Energieausbruch
  kam.


  Das Schiff war jetzt nur noch zweihundert Kilometer von jener
  Stelle entfernt, an der zuvor der Schrottregen niedergeprasselt
  war. Dicht daneben hatte sich nun im Boden eine große
  Öffnung aufgetan, sie durchmaß meiner Schätzung
  nach mindestens einen Kilometer. In der Tiefe darunter
  mußten Fusionsreaktoren angelaufen sein, deren Leistung bei
  mehreren hundert Milliarden Megawatt lag!


  Von ihnen wurden wiederum Projektoren gespeist, die
  superstarke Saug- und Transportfelder erzeugten. Viele hundert
  Tonnen Metall, das auf diesem Riesenplaneten natürlich ein
  Mehrfaches wog, hoben vom Boden ab, wurden komprimiert und
  schwebten in vier Formationen durch die Öffnung in den
  Untergrund hinab. Jetzt erfuhr ich endlich, was mit den
  Riesenmengen von Schrott geschah, die periodisch von den
  Transmitterringen aus dem Raum geholt wurden.


  Wir hatten uns schon bei unserem ersten Hiersein vergeblich
  gefragt, welchen Zwecken dieser Vorgang wohl dienen mochte. Meine
  Partnerin war damals der Meinung gewesen, irgend jemand
  würde das Metall einschmelzen und daraus wieder neue Schiffe
  bauen. Einen Beweis dafür hatten wir nie erhalten, doch nun
  erschien mir diese Möglichkeit durchaus als gegeben.


  Ungewiß blieb aber, wer oder was diese Vorgänge
  steuern mochte. Gab es noch lebende Intelligenzen da unten in der
  Tiefe, oder war dies nur das Werk irgendwelcher Automaten?


  Fast hätte ich zu lange über dieses für uns
  doch nur sekundäre Problem nachgedacht.


  Die STERNENSEGLER kam dem betreffenden Gebiet nun rasch
  näher, und die Superreaktoren waren wohl nicht besonders gut
  abgeschirmt. Ihre energetische Streustrahlung fand in der dichten
  Atmosphäre ein besonders gut leitendes Medium, und das bekam
  unser kleines Schiff bald unliebsam zu spüren.


  Trotz der Schutzschirme drang sie ins Innere der STERNENSEGLER
  durch, und sofort spielten sämtliche Instrumente
  verrückt!


  POSIMOL wäre damit wohl leicht fertig geworden und
  hätte diese störenden Einflüsse sofort eliminiert.
  Doch unsere Bordpositronik versagte noch immer ihren Dienst, und
  der kleine Nebencomputer hier im Cockpit schaffte es einfach
  nicht.


  Ganz im Gegenteil, er produzierte sogar noch Fehlreaktionen,
  und damit beeinflußte er auch die Steuerelemente.
  Plötzlich setzte das Normaltriebwerk unseres Fahrzeugs ganz
  aus, und sofort machte sich auch die
  »Atmosphärensuppe« des Riesenplaneten voll
  bemerkbar.


  Sie zehrte unsere ohnehin nur geringe Fahrt innerhalb kurzer
  Zeit fast ganz auf – die STERNENSEGLER segelte nun wirklich
  nur noch dahin. Dann griff die starke Gravitation von
  Schrottsammler voll nach ihr, sie kam ins Trudeln und sackte nach
  unten durch!


  Ich hätte nun vier Hände gebraucht, um alle
  nötigen Schaltungen gleichzeitig durchzuführen, aber
  leider hatte ich nur zwei. Also gebrauchte ich die linke dazu,
  den gestörten Computer abzuschalten, und mit der rechten
  führte ich den Antigravprojektoren soviel an Energie zu, wie
  sie gerade noch vertrugen, ohne durchzubrennen.


  Sie heulten zwar durchdringend auf, doch sie schafften es
  noch. Aus dem drohenden Absturz wurde ein sanftes Gleiten, das
  Trudeln hörte ganz auf. Nun war die richtige Zeit gekommen,
  um den Antrieb wieder zu aktivieren, meine Rechte griff bereits
  zu.


  Doch im letzten Moment zog ich sie wieder zurück, denn
  mir war plötzlich ein neuer Gedanke gekommen.


  Über uns lauerten mehrere hundert Zylinderschiffe nur
  darauf, uns angreifen und vernichten zu können. Ihre
  Ortungen wurden von der Strahlung der planetaren Reaktoren wohl
  kaum beeinflußt, sie hatten die STERNENSEGLER
  wahrscheinlich noch immer auf den Schirmen. Die Besatzungen
  mußten also wissen, daß unser Schiff nun praktisch
  steuerlos war…


  Nach Lage der Dinge schien es verrückt zu sein, aber
  trotzdem verringerte ich die Leistung der AG-Projektoren nun
  wieder!


  Sofort sackte unser Fahrzeug erneut durch, doch dafür
  schaltete ich nun den Antrieb ein. Allerdings nur mit minimaler
  Leistung, die gerade dazu ausreichte, die STERNENSEGLER
  abzutreiben, daß sie dem Zugriff der Transportfelder aus
  der Tiefe entging.


  Diese waren nach wie vor in voller Tätigkeit, der
  größte Teil der Schrottmassen war bereits in der
  Öffnung im Boden verschwunden. Ich schaffte es, das Schiff
  weit genug von dem Rest aufzusetzen, daß es nicht mehr mit
  erfaßt werden konnte. Es wurde zwar eine sehr harte
  Landung, aber das war mir nun herzlich egal.


  Und nun startete ich den entscheidenden Bluff!


  Die STERNENSEGLER besaß eine ganz besondere Einrichtung:
  eine Anlage, mittels derer ihre Vernichtung simuliert werden
  konnte! Es handelte sich dabei um zwei Projektoren, die
  beiderseits ihres Rumpfes saßen, einer davon dicht hinter
  meinem Cockpit. Durch sie konnte schlagartig so viel Energie
  abgegeben werden, daß für jeden weiter entfernten
  Beobachter der Eindruck einer schweren Explosion entstehen
  mußte.


  Ich war sicher, daß es mir gelingen würde, auf
  diese Weise unsere Gegner zu täuschen.


  Unser Schiff selbst konnten sie jetzt nicht orten, dafür
  war die Ablenkung der Metalltaster durch die Schrottmassen zu
  groß. Nur mittels der Energieortung konnten sie die
  Emissionen des Antriebs und die Schutzschirmfelder anmessen, und
  darauf basierte mein Plan. Sie mußten bereits bemerkt
  haben, daß die STERNENSEGLER zeitweise außer
  Kontrolle geraten war, und auch in dieser Hinsicht half ich nun
  als erstes etwas nach.


  Ich spielte mit den Schaltern derart herum, daß die
  Schutzschirme zu flackern begannen, so als wären ihre
  Projektoren kurz vor dem Versagen. Gleichzeitig schaltete ich den
  Interkom ein und sagte eilig eine Warnung durch. Dann ließ
  ich die Schirme ganz erlöschen und betätigte den Hebel
  der Simulationsanlage.


  Der Erfolg war blendend im wahrsten Sinn des Wortes.


  Sämtliche Energie unserer Bordkonverter wurde schlagartig
  den beiden Projektoren zugeführt und von diesen ins Freie
  geleitet. Schlagartig entstand ein greller Feuerball rings um das
  Schiff, expandierte rasch und breitete sich nach allen Seiten hin
  aus, um nach wenigen Sekunden wieder zu erlöschen.


  Von all dem sah ich jedoch nichts, denn zugleich wurde die
  Kanzel des Cockpits automatisch verdunkelt, ebenso die
  Außenbildschirme. Nur ein Spezialinstrument zeigte mir an,
  daß das Manöver wirklich gelungen war. Außerdem
  wurde es nun in allen Räumen des Schiffes fast dunkel, nur
  die Notbeleuchtung brannte noch. Um die Täuschung zu
  vollenden, waren auch alle Konverter stillgelegt worden, nur die
  Speicherelemente lieferten noch etwas Energie.


  Jetzt konnten wir nur noch warten!


  Ganz tatenlos aber doch nicht, fiel mir plötzlich
  ein.


  Der Ausstoßschacht für die Sonden war noch immer
  offen, um den Modulen die Rückkehr zu ermöglichen, und
  das nutzte ich jetzt aus. Mittels eines Funkimpulses aktivierte
  ich eine der Sonden und gab ihr den Auftrag, bis in die
  äußersten Schichten der Atmosphäre
  aufzusteigen.


  Sie war viel zu klein, um von den Zylinderschiffen aus
  entdeckt zu werden. Doch ihre Kameras und Instrumente konnten mir
  verraten, was unsere Gegner nun taten, und das interessierte mich
  naturgemäß sehr.


  Allerdings mußte es einige Minuten dauern, bis der nur
  ballgroße Körper oben angelangt war, bedingt durch
  seinen schwachen Antrieb und die Dichte der Lufthülle von
  Schrottsammler. Ich wappnete mich also mit Geduld, aber die Zeit
  wurde mir trotzdem nicht lang.


  Die Lichtabsorption der Kanzel wurde wieder aufgehoben, und
  die optischen Bildschirme arbeiteten ebenfalls. Ich konnte
  erkennen, daß der Schrotttransport in die Tiefe noch immer
  im Gang war, der riesige Haufen war aber indessen merklich
  kleiner geworden. Die Frage, ob dieses Metall wirklich dazu
  dienen mochte, daraus neue Schiffe zu bauen, beschäftigte
  mich nun erneut.


  Ich spielte mit dem Gedanken, eine weitere Sonde in den
  Schacht hinabzuschicken, um das herauszufinden, kam jedoch
  schnell wieder davon ab. Sie mußte zweifellos bald von
  einem der Transportfelder erfaßt werden, und dann war sie
  verloren, das wurde mir klar.


  Dann leuchtete die Ruflampe des Interkoms auf, ich schaltete
  Bild und Ton ein und sah direkt auf die Sensorstäbchen
  Neithadl-Offs.


  »Wie geht es dir, Sternenprinzessin?« erkundigte
  ich mich mit verhaltenem Lächeln, aber damit kam ich nicht
  bei ihr an.


  »Was hast du eigentlich vorhin getan, du
  Scheusal?« schrillte sie aufgebracht. »Die paar
  Worte, daß wir uns vorsehen sollten, waren viel zu wenig.
  Auch Errenos wußte nicht, was davon zu halten war! Wir
  wurden beide von der Lichtflut vollkommen geblendet, er kann auch
  jetzt noch immer nichts sehen. Ich habe mich schneller davon
  erholt, eine Vigpanderin wird eben mit so etwas viel eher fertig.
  Erkläre mir jetzt gefälligst, wozu dieser ganze Unsinn
  gut war, du angeblicher Zeitspezialist!«


  »Ich habe unser Schiff vernichtet«, gab ich ruhig
  zurück und registrierte amüsiert, wie sich die
  Sensorstäbchen meiner Partnerin fast glühendrot
  verfärbten. »Natürlich nicht in Wirklichkeit, die
  Fremden da oben sollten nur glauben, daß es so ist. Das
  mußte sehr schnell gehen, und ich hatte dabei viel zu tun,
  da blieb mir für lange Erklärungen einfach keine Zeit.
  Immerhin scheint es gewirkt zu haben, der bevorstehende Angriff
  ist daraufhin ausgeblieben und wir leben immer noch. Ist das
  vielleicht nichts?«


  »Es sieht so aus, als hätte ich dir Unrecht
  getan«, pfiff die Vigpanderin nun bedeutend leiser.
  »Entschuldige, mein Modulmann, das konnte ich ja nicht
  ahnen… doch wie geht es nun weiter?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das weiß ich jetzt selbst noch nicht Prinzessin.
  Es hängt ganz davon ab, was meine Erkundungssonde –
  da, sie meldet sich schon! Tut mir leid, ich muß mich nun
  darum kümmern, alles andere später.«


  Hastig kappte ich den Interkom und konzentrierte mich ganz auf
  den Schirm, der mir das Bild aus dem Weltraum zeigte. Es war
  nicht besonders gut, aber die RUTENGÄNGER-Schiffe waren
  immerhin halbwegs deutlich zu erkennen, und ich atmete
  erlöst auf.


  Mein Bluff hatte offenbar gewirkt!


  Unsere Gegner schienen tatsächlich zu glauben, daß
  unser Schiff dem Einfluß der Störfelder aus der Tiefe
  erlegen, abgestürzt und explodiert wäre. Ihre Phalanx
  befand sich zwar immer noch im Sektor über uns, aber ihre
  Triebwerke liefen bereits wieder – ja, jetzt traten sie
  wirklich den Rückzug an!


  Sie entfernten sich von Schrottsammler, überflogen die
  Ringe aus Trümmern und nahmen Kurs auf die
  Außenbezirke des Systems. Was sie dort wollten, blieb mir
  rätselhaft, es interessierte mich aber auch nicht. Ich rief
  die Sonde zurück, und nun erreichten mich auch in schneller
  Folge neue Informationen meiner Module.


  Sie gaben mir die genaue Lage der Zeitgruft an, und ich
  empfing auch ein Rasterbild von der Insel.


  Dort gab es auf einem Felsplateau eine zweihundert Meter
  große fast kreisrunde Fläche, die viel zu eben war, um
  natürlich entstanden zu sein. Sie schimmerte silbrig matt,
  schien also aus Metall zu bestehen, das allerdings von der
  aggressiven Atmosphäre des Riesenplaneten bereits in
  Mitleidenschaft gezogen worden war.


  Immerhin waren auf ihr noch schwach die Linien zu erkennen,
  die typisch für ein Lamellenschott jedes Eingangs zu einer
  Zeitgruft waren. Ich wies meine Module an, nach seinem
  Verschlußmechanismus zu suchen und diesen zu öffnen,
  sobald die STERNENSEGLER auf der Insel angekommen wäre.


  Dann rief ich Errenos und Neithadl an, unterrichtete sie
  über alles und machte das Schiff startbereit. Die Konverter
  liefen nun längst wieder und ergänzten die bei der
  Vernichtungssimulation verpuffte Energie.


  



  7.


  NEITHADL-OFF:


  Ich liebte meinen Modulmann zwar noch immer, aber oft fiel es
  mir wirklich schwer, ihn richtig zu verstehen.


  Das lag natürlich nicht an mir, eine Sternenprinzessin
  wie ich ist von Natur aus ein besonders zartfühlendes und
  verständnisvolles Wesen. Ein Mann wie er aber, der fast nur
  logisch und pragmatisch dachte und fühlte, hatte eben oft
  Schwierigkeiten damit, diese Feinheiten richtig zu begreifen und
  entsprechend zu würdigen.


  Doch bei einer Partnerschaft, in der jeder auf den anderen
  angewiesen ist, muß man eben auch solche Schwächen
  tolerieren, wie schwer es einem zuweilen auch fallen mag. Und
  diesmal fiel es mir besonders schwer, weil sich Errenos bei uns
  an Bord befand.


  Goman-Largo hatte beim »Diebestest« auf Saltic um
  ein paar schäbige Punkte besser abgeschnitten als ich, und
  das wurmte mich noch immer. Logischerweise mußte ich nun
  dem Gildenmeister zu beweisen versuchen, daß ich auf den
  meisten anderen Gebieten die Bessere, war. Der Fehler war nur,
  daß es praktisch keine Gelegenheit dazu gab, zumindest
  keine praktische. Ich mußte mich darauf beschränken,
  Errenos gut erfundene wahre Geschichten aus meiner Vergangenheit
  zu berichten.


  Der direkte Vergleich fiel also aus, und Worte können
  Taten meist nur mangelhaft ersetzen.


  Ja, wenn ich wenigstens eine Chance bekommen hätte, eine
  prekäre Lage mittels meiner großartigen verbalen
  Talente zu bereinigen! Doch die blieb leider aus, ich konnte nur
  tatenlos warten, während der Tigganoi praktisch permanent in
  Aktion war. Und das wurmte mich aufs neue, zumal er es kaum
  für nötig hielt, die Dinge richtig zu
  erklären.


  Nur mein angeborener Takt hielt mich davon ab, ihm dies alles
  einmal so richtig um die knorpeligen Gebilde zu klatschen, die er
  seine Ohren nannte. Der Gildenmeister hätte sonst falsche
  Schlüsse in bezug auf meinen lauteren Charakter ziehen
  können, er war ja auch nur ein Mann…


  Ab und zu aber, wenn es besonders schlimm zuging, mußte
  ich die Mundleiste trotzdem aufmachen und ein paar kleine
  Wahrheiten sagen.


  Die turbulenten Ereignisse der letzten halben Stunde hatten
  nun meine zarten Nerven über Gebühr angegriffen. Ich
  hatte ein paarmal in mich gehen müssen, um sie zu
  regenerieren, doch dann machte der grelle Lichtblitz alles wieder
  zunichte. Also hatte ich mir erlaubt, Goman einige passende Worte
  zu sagen, wenn auch mit Rücksicht auf den Saltic nur in sehr
  gemäßigter Form.


  Er aber hatte sich wieder aus allem herausgewunden und es
  sogar noch so weit gebracht, daß ich mich bei ihm
  entschuldigen mußte… Nur gut, daß Errenos
  nicht hatte sehen können, wie meine Sinnesstäbchen die
  Farbe wechselten, ich hätte mich sonst zu Tode
  geschämt. Eine echte Sternenprinzessin, die schon
  unzählige Parazeit-Ebenen besucht hat, ist ein Geschöpf
  mit einem ganz besonderen Stolz.


  Doch nun schien das Schlimmste ja vorbei zu sein.


  Die volle Beleuchtung ging wieder an, die Konverter summten,
  nur POSIMOL streikte nach wie vor. Immerhin funktionierten aber
  wenigstens die Bildschirme, und ich sah, daß die
  Zylinderschiffe sich nun tatsächlich von Schrottsammler
  entfernten. Goman-Largos Täuschungsmanöver hatte uns
  also gerettet und von der gewaltigen Übermacht der Feinde
  befreit.


  Gut, dann wollte ich also großmütig sein und ihm
  dieses eine Mal noch verzeihen. Doch dafür bereitete mir nun
  der Gedanke, daß wir wieder mal eine Zeitgruft aufsuchen
  sollten, neues Unbehagen. Was darin geschehen mochte, konnte
  niemand vorhersagen, auch der Modulmann nicht, obwohl er doch
  Zeitspezialist war.


  Für mich persönlich war dort kaum etwas drin, in
  diesem Gebilde gab es bestimmt keine lebenden Wesen, die ich mit
  meinen Wahrheiten beeinflussen oder wenigstens beeindrucken
  konnte. Dann fiel mir jedoch wieder ein, daß wir vielleicht
  auf einen Time-Shuttle stoßen konnten, und das stimmte mich
  wieder halbwegs positiv.


  Vielleicht gelang es uns so, sowohl dem Harfenschwert-Ritter
  wie auch dieser gräßlichen Sternenfalle zu entkommen.
  Der Fehler dabei war dann nur, daß wir die STERNENSEGLER
  würden zurücklassen müssen, an sie hatte ich mich
  schon so sehr gewöhnt.


  Es war aber jedenfalls besser, sie zu verlieren als unser
  Leben, andere Schiffe gab es schließlich überall.
  Notfalls mußten wir uns eben wieder eins ausleihen,
  darin hatte ich ja schon Erfahrung, und auf Saltic hatte ich noch
  einiges dazugelernt…


  Gomännchen rief an und sagte durch, daß unser
  Fahrzeug wieder startklar war. Gleich darauf liefen auch die
  Triebwerke an, wir hoben ab, und der Flug zur Insel mit der
  Zeitgruft begann.


  Errenos war nun wieder fit, seine Blendung war abgeklungen. Er
  trat neben mich und sah auf die Bildschirme, die das große
  Loch im Boden zeigten. Dort schwebten noch immer weitere
  Schrottmassen hinein. Er schüttelte den Kopf und bemerkte
  vorwurfsvoll:


  »Welch sinnlose Verschwendung, nicht wahr? Da wandert
  dieses hochwertige Metall wohl doch nur in irgendwelche uralte
  Anlagen, die bestimmt nicht mehr richtig funktionieren. Wenn ich
  nur daran denke, welcher Reichtum herausspringen würde, wenn
  ich mir diese Menge übereignen könnte, blutet
  mir direkt das Herz!«


  Ich konnte ihn gut verstehen, denn ich hatte unter seiner
  Regie gelernt, ähnlich wie ein echter Meisterdieb zu denken.
  Auch mir als Sternenprinzessin und Tochter eines großen
  Kaisers – diese war ich, ganz bestimmt – hätte
  ein großes Vermögen noch weit eher zugestanden als
  ihm! Schrott wäre zwar nicht ganz mein Ideal gewesen, aber
  im Notfall war er doch besser als gar nichts, wenn man nur
  wußte, wo er gewinnbringend abzusetzen war.


  Dies alles waren jedoch nur rein theoretische und deshalb von
  vornherein vollkommen fruchtlose Überlegungen.


  Die STERNENSEGLER stieg rasch hinter ihr zurück. Bald war
  sie nur noch ein kleiner Punkt, der infolge der trüben
  Atmosphäre kaum noch zu erkennen war und schließlich
  ganz verschwand. Ich bewegte mich etwas zur Seite und betrachtete
  nun die anderen Bildschirme und Monitoren.


  Allzuviel zeigten auch sie nicht, unser Schiff flog nun
  über das stumpfgraue, wie eine glatte Fläche aus Blei
  wirkende Meer dahin. Dieser triste Anblick beleidigte meinen
  Schönheitssinn, ich richtete also meine Sinnesstäbchen
  auf jene Schirme, die den Raum über dieser Halbkugel des
  Riesenplaneten zeigten.


  Und dann zuckte ich plötzlich zusammen – auf einem
  davon hatte ich etwas entdeckt!


   


  *


   


  Die Trümmerringe, die von unserer Position aus
  schräg von unten zu sehen waren, boten keinen sehr
  imposanten Anblick. Das Licht der grünen Sonne dieses
  Systems strahlte sie von oben her an, sie waren praktisch nichts
  weiter als mattgraue Schemen, deren Ränder etwas heller
  waren.


  Der innerste war naturgemäß weit besser zu sehen
  als die vier äußeren, und etwas unter ihm blitzte es
  plötzlich weit heller auf. Es schien, als hätten sich
  Trümmerstucke aus ihm gelöst, die nun auf ihn zufielen
  und ins helle Sonnenlicht gerieten. Doch sie waren meiner Ansicht
  nach nicht nur zu groß, sondern auch viel zu schnell
  – das konnten nur Raumschiffe sein!


  Errenos hatte sie noch nicht bemerkt, ich stieß ihn mit
  dem rechten Vorderglied an und wies dann auf den betreffenden
  Schirm.


  »Wofür hältst du das?« fragte ich. Er
  sah hin und zuckte dann ebenfalls zusammen.


  »Raumschiffe, ganz klar!« brachte er heiser
  hervor. »Sie müssen unseren Start bemerkt haben und
  stoßen nun mit Höchstfahrt auf den Planeten zu, um uns
  anzugreifen.«


  »Das ist doch hypertemporal!« entfuhr es mir.


  Dies war einer jener beiden Ausdrücke, die Goman zuweilen
  für gut oder böse gebrauchte, und die ich eigentlich
  gar nicht mochte. Doch etwas färbt meist eben von einem
  Partner auf den anderen ab, und so war es auch bei mir mit diesen
  beiden Worten. Mein Fehler war aber, daß ich sie meist
  verwechselte: Seltsamerweise passiert das bei nur zwei
  Möglichkeiten weit eher, als wenn man drei zur Auswahl
  hat…


  »Ultramonotisch« wäre hier richtig gewesen,
  das fiel mir im nächsten Moment ein, doch das war jetzt
  nebensächlich. Der Tigganoi konzentrierte sich in dieser
  Phase wohl vor allem auf die Meldungen seiner Module und hatte
  noch gar nicht bemerkt, was sich da draußen tat – ich
  mußte ihn also schleunigst warnen, ehe es vielleicht zu
  spät war!


  Mit zitternden Tastfäden drückte ich den Rufknopf
  des Interkoms, und dann vergingen bange Sekunden. Es dauerte
  lange, bis Goman sich endlich meldete, und dann war sein Gesicht
  nicht gerade freundlich.


  »Mußt du mich ausgerechnet jetzt
  stören?« murrte er. »Mir sind einige wichtige
  Module verlorengegangen, und ich muß mich jetzt sehr
  anstrengen…«


  »Trotzdem solltest du doch einmal einen Blick auf die
  Schirme der Ortung werfen!« pfiff ich erregt dazwischen.
  »Darauf ist seit kurzem etwas zu sehen, das dir wenig
  gefallen dürfte, Partner. Wenn du nicht schnell reagierst,
  kannst du leicht einiges mehr als nur deine Ableger
  verlieren.«


  Er folgte meinem Rat, und dann wurde sein rötliches
  Gesicht blaß.


  »Zwölf Zylinderschiffe!« stellte er grimmig
  fest. »Verdammt, der Anführer der Fremden hat der
  Sache doch nicht ganz getraut und vorsichtshalber ein Rudel
  Wachhunde hier zurückgelassen. Die haben uns gerade noch
  gefehlt…«


  Er tippte eilig auf eine Anzahl von Sensoren, las Daten ab und
  nickte dann mit verkniffener Miene.


  »Sie kommen mit allem angejagt, was ihre Triebwerke
  hergeben, diesmal wollen sie uns endgültig erledigen. Das
  kann wirklich eng werden, bereitet euch also auf neue
  Unannehmlichkeiten vor.«


  »Wir sind doch ziemlich langsam – kannst du denn
  nicht schneller fliegen?« erkundigte ich mich, und er
  lächelte düster.


  »Sicher kann ich das, wir könnten die Gruft leicht
  innerhalb von zwei Minuten erreichen. Es hat nur wenig Sinn, denn
  das Metall ihres Schottes ist stark korrodiert, die Module haben
  Schwierigkeiten, es auf ›Öffnen‹ zu schalten.
  Vielen Dank für die Warnung, aber nun laß mich bitte
  in Ruhe, mein Mädchen! Ich muß mich jetzt stark
  konzentrieren, wenn es noch klappen soll.«


  »Viel Glück dabei!« gab ich zurück, doch
  das hörte er schon nicht mehr, denn er hatte bereits wieder
  abgeschaltet.


  Immerhin hatte er mich wieder einmal »sein
  Mädchen« genannt, und das tat mir richtig wohl. Auch
  eine Sternenprinzessin braucht von Zeit zu Zeit so eine kleine
  Streicheleinheit, die Widrigkeiten des Lebens lassen sich dann
  viel leichter ertragen. Und solche standen uns nun von neuem ins
  Schiff, dies bewiesen die Ortungsschirme nur zu gut.


  Die zwölf RUTENGÄNGER-Schiffe waren vom mittleren
  Typ, also etwa vierhundert Meter lang. Im Verhältnis zu
  ihnen war die STERNENSEGLER kaum mehr als ein Beiboot, jedes
  hätte leicht zehn von ihrer Größe an Bord haben
  können. Vielleicht gab es solche Boote auch, und sie waren
  nur nicht eingesetzt worden, weil die Übermacht der Flotte
  auch so schon erdrückend war.


  Errenos stand vor den Monitoren, las die Daten ab, die
  darüber hinliefen, zog die Brauen hoch und machte ein
  bedenkliches Gesicht.


  »Das gefallt mir gar nicht!« brummte er
  mißmutig. »Die Raumer sind jetzt schon bis auf eine
  halbe Million Kilometer an den Planeten heran, sie müssen
  bereits wieder abbremsen. Trotzdem bleiben uns selbst im besten
  Fall nur noch drei Minuten Frist, bis sie da sind und zum Angriff
  ansetzen können. Wenn Goman-Largo es nicht vorher schafft,
  sehe ich schwarz!«


  Auf den Bodenschirmen waren nun schon die Umrisse der Insel zu
  erkennen, der dichten Atmosphäre wegen allerdings nur
  schemenhaft. Allerdings mußte sie immer noch rund
  dreihundert Kilometer entfernt sein, nur infolge der kaum
  merklichen Oberflächenkrümmung dieses Riesenplaneten
  konnten wir sie jetzt schon sehen. Eine lächerliche
  Entfernung aber, wenn man bedachte, was der Antrieb der
  STERNENSEGLER leisten konnte.


  Und doch schlichen wir noch immer förmlich dahin! Wann
  war mein Partner denn endlich soweit – waren seine
  Schwierigkeiten wirklich so groß…?


  Ich hielt es nicht mehr länger aus, ich mußte meine
  Anspannung irgendwie abreagieren. Natürlich zeigte ich sie
  nicht offen, sie hätte zu leicht mit Furcht verwechselt
  werden können, die einer echten Sternenprinzessin
  unwürdig war. Ich begann in leichtem Ton zu plaudern und gab
  dem Gildenmeister die Schilderung eines der vielen Abenteuer, die
  ich auf anderen Parazeit-Ebenen erlebt hatte.


  Wie immer hielt ich mich dabei streng an die Wahrheit, wie ich
  sie sah oder vorausschauend interpretieren konnte. Errenos schien
  davon höchst beeindruckt zu sein, er nickte nur zuweilen und
  gab mir so das Signal, weiter damit fortzufahren.


  Das tat ich dann auch, und dabei wurde mir immer leichter
  zumute. Schließlich hatte ich alles andere vergessen und
  setzte gerade zum großen Finale an – aber eben das
  wurde mir gründlich verdorben!


  Plötzlich lief ein heftiger Ruck durch das Schiff, ich
  hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten, und fand erst im
  letzten Moment mit den Vordergliedern einen festen
  Halt…


  Gleichzeitig sprach der Interkom an, und Gomans Stimme sagte
  in gehetzt klingendem Ton: »Der Eingang zur Zeitgruft wird
  sich gleich öffnen, aber freut euch nicht zu sehr und zu
  früh darüber. Es wird buchstäblich ein Wettrennen
  mit der Zeit sein – die zwölf Schiffe dringen bereits
  in die Atmosphäre ein und werden nicht zögern, uns
  anzugreifen und zu vernichten!«


  Das verschlug mir endgültig die Sprache, an dieser
  Wahrheit gab es nichts, das sich abschwächend interpretieren
  ließ. Es frustrierte mich so sehr, daß ich meine
  Sinnesstäbchen einzog und in mich ging, um mich zu
  regenerieren. Falls es mir wirklich bestimmt war, jetzt zu
  sterben, war dies der erträglichste Zustand dafür.


  Und wenn nicht, war ich hinterher wenigstens so weit erholt,
  daß ich meinem Modulmann tatkräftig helfen konnte.


  



  8.


  GOMAN-LARGO:


  »Freue dich nie zu früh! Das Schicksal ist
  unberechenbar und kann dir selbst dann noch ein Bein stellen,
  wenn du meinst, längst allen Schwierigkeiten entronnen zu
  sein!«


  Das hatte mir Atlan bei unserem letzten Zusammensein
  erklärt.


  Wir mußten annähernd gleich alt sein, und es gab
  zwischen uns unübersehbare Parallelen. Der Arkonide hatte
  große Abschnitte seines Lebens schlafend in einer
  Tiefseekuppel auf dem Planeten Terra oder Erde in der fernen
  Galaxis Milchstraße verbracht. Ich hatte indessen im
  Zustand der Stasis in der Zeitgruft auf Xissas gelegen und war
  schließlich durch Neithadl-Off daraus erlöst
  worden.


  Doch er war fast zwei Jahrtausende vor mir wieder aus seiner
  Absenz erwacht und hatte die Zwischenzeit bewußt erlebt.
  Nicht nur bewußt, sondern auch sehr aktiv, seinen knappen
  Schilderungen nach mußte es in der Milchstraße mehr
  als nur turbulent zugegangen sein.


  Und auch danach hatte er unzählige gefahrvolle Abenteuer
  nicht nur erlebt, sondern auch überlebt. Zuerst an Bord
  eines riesigen Raumschiffs namens SOL, dann in der Galaxis
  Alkordoom und zuletzt hier in Manam-Turu. Er war mir also in fast
  jeder Hinsicht weit voraus, daran gab es keinen Zweifel.


  Ich dagegen hatte auf Xissas diese Zeit nicht nur verschlafen,
  sondern auch das meiste vergessen, was mir einst in der
  Zeitschule von Rhuf beigebracht worden war. Ein doppeltes Manko
  also, das nicht so leicht auszugleichen war.


  Nach Xissas war ich gewissermaßen ins eiskalte Wasser
  geworfen worden mit der einzigen Wahl, mich entweder
  freizuschwimmen oder unterzugehen. Doch ich war nicht
  untergegangen, sondern hatte mich behauptet, wenn auch oft nur
  mit Hilfe meiner Partnerin, jenem seltsamen Wesen vom Planeten
  Vigpander.


  Dabei hatte ich vieles wieder neu gelernt, nicht zuletzt mit
  der Unterstützung durch meine Module.


  Der Auftrag, die Feinde vom Orden der Zeitchirurgen zu suchen
  und auszuschalten, galt für mich immer noch. Deshalb lag mir
  auch viel daran, in die hiesige Zeitgruft zu gelangen, weil ich
  darin vielleicht Hinweise auf sie finden konnte. So gesehen,
  hatte Canaray mir einen Gefallen getan, als er ihre Existenz
  erwähnte, wenn mir auch seine Motive und der Trick mit der
  Zwingfessel beim besten Willen nicht gefallen konnten.


  Was nun geschah, gefiel mir aber noch viel weniger!


  Da hatte ich geglaubt, die Fremden in den
  RUTENGÄNGER-Schiffen überlistet und endgültig
  abgeschüttelt zu haben, und jetzt das…! Atlan hatte
  mit seinen, Worten schon recht gehabt, ich hatte mich zu
  früh über den vermeintlichen Erfolg gefreut. Wenn es
  auch nur zwölf Schiffe waren, die uns nun im Nacken
  saßen, unsere Lage war mehr als ernst!


  Sie wäre erheblich besser gewesen, wenn mir nicht
  ausgerechnet einige jener Module abhanden gekommen wären,
  deren Funktionen ich bereits kannte. Wo sie geblieben waren,
  wußte ich nicht, aber ihr Fehlen hatte uns wertvolle Zeit
  gekostet. Zwar war es inzwischen anderen gelungen, den
  Öffnungsmechanismus zu finden und auch trotz einiger
  Schwierigkeiten zu aktivieren, aber eben reichlich spät.


  Jetzt jagten wir wohl auf die Gruft zu, doch allzu schnell
  durfte die STERNENSEGLER wiederum auch nicht werden! Auf einer
  relativ kleinen Fläche von nur zweihundert Meter
  herunterzugehen, war bei den hier herrschenden extremen
  Verhältnissen fast ein Glücksspiel. Und ich mußte
  gleich beim ersten Anflug diesen Punkt genau treffen – eine
  zweite Chance blieb mir nicht…


  Jetzt machte sich der Ausfall POSIMOLS doppelt schwer
  bemerkbar. Der Comp im Cockpit funktionierte nun zwar wieder,
  aber es gab zu viele verschiedene Faktoren gleichzeitig zu
  berechnen, und dazu war seine Kapazität einfach nicht
  groß genug.


  Ich mußte also die Prioritäten selbst abwägen
  und dabei mehr auf gut Glück entscheiden, und dies alles in
  rasender Eile. Der Schweiß lief nur so über mein
  Gesicht, und dazu nervte mich noch das immer lauter werdende
  Warnsignal der Ortungen. Die Zylinderschiffe kamen uns also immer
  näher, doch mir blieb einfach keine Zeit, nun auch noch auf
  die zu achten.


  Ich brachte die lästigen Warner mit einem Faustschlag zur
  Ruhe, las die letzten Daten ab und legte den Rechner dann einfach
  still. Die entscheidende Phase war gekommen, wir befanden uns
  schon über der Insel, und nun handelte ich nur noch nach
  Gefühl.


  Dabei kamen mir einige zurückkehrende Module zu Hilfe,
  deren »Wissen« sofort in mein Gehirn
  überging.


  Gerade noch rechtzeitig, denn ich erkannte, daß ich mich
  gleich in zwei Punkten verschätzt hatte! Die Zeitgruft war
  etwa zwanzig Kilometer näher, als ich glaubte, und
  außerdem lag sie rund einen Kilometer weiter rechts von
  unserem Kurs.


  Ich fluchte erbittert, und gleichzeitig schaltete ich bereits
  so schnell wie wohl noch nie zuvor.


  Unsere Fahrt war ohnehin reichlich hoch gewesen, also
  mußte ich sie nun um so drastischer vermindern und
  außerdem gleichzeitig auch den Kurs korrigieren. Das Singen
  der Triebwerke wurde schrill, und außerdem begann das
  Schiff zu rütteln. In der Eile hatte ich die Dichte der
  Lufthülle zu wenig berücksichtigt, und das rächte
  sich nun auf fatale Weise.


  Und dann tauchte auch schon das kurz zuvor geöffnete
  Schott der Zeitgruft auf dem Bodenschirm auf!


  Es war viel zu nahe, aber die Richtung stimmte wenigstens. Ich
  biß die Zähne zusammen, schaltete voll auf Gegenschub
  und zog das Schiff zugleich noch einmal ein Stück
  höher. Es bäumte sich zwar auf, lag nun aber ruhig in
  der Luft – und stürzte gleich darauf wie ein fallender
  Stein in die Tiefe.


  Ich wußte nicht, welche Götter man in dieser
  Galaxis verehrte, aber wenigstens einer davon schien auf meiner
  Seite zu sein!


  Es wurde alles andere als eine Punktlandung, die STERNENSEGLER
  schrammte haarscharf am hinteren Ende des offenen Schottes
  vorbei. Von unten her drang ein helles Licht über die
  Bildschirme zu mir herein. Es blendete mich, und so
  verschätzte ich mich auch prompt. Ich schaltete den Antrieb
  etwas zu früh ab und vergaß ganz, daß POSIMOL
  noch immer ausfiel.


  Deshalb dachte ich auch nicht daran, die Antigrav-Projektoren
  selbst hochzufahren, und so erfaßte uns die hohe
  Gravitation des Riesenplaneten voll. Das Schiff setzte so hart
  auf, daß es mir die Luft aus den Lungen trieb, ich wurde in
  meinem Sitz zusammengestaucht und rang keuchend nach Atem.


  Doch nur für wenige Sekunden, dann fuhr ich alarmiert
  wieder hoch.


  Was war mit den zwölf fremden Schiffen?
  Noch waren wir nicht in Sicherheit – wenn sie jetzt
  angriffen, mußte das unser Ende sein…


   


  *


   


  Und sie kamen!


  Auf den Bildschirmen sah ich deutlich die leuchtenden Fahnen
  der ionisierten Gase, die sich vor ihren Schutzschirmen stauten
  und dann nach hinten abflossen. Sie wurden immer
  größer, obwohl die Zylinderraumer nun ebenfalls stark
  abbremsen mußten. Meiner Schätzung nach waren sie
  schließlich nur noch etwa fünfhundert Kilometer
  entfernt.


  Eine lächerliche Entfernung für ihre
  Strahlgeschütze – wenn sie jetzt zu feuern begannen,
  waren wir so gut wie tot!


  Verdammt, warum schloß sich das Lamellenschott denn
  nicht endlich über uns? Ich hatte meinen Modulen bereits in
  der letzten Phase unseres Anflugs den entsprechenden Befehl zur
  Schaltung gegeben. Versagten sie jetzt etwa auch noch, im letzten
  Augenblick…?


  Meine Zweifel an ihnen waren jedoch unberechtigt.


  Die Schottsegmente schoben sich schließlich doch von
  allen Seiten zugleich aus der Deckenwandung hervor. Reichlich
  spät allerdings – die Angreifer hatten bereits zu
  feuern begonnen und die feurigen Bahnen ihrer Strahlprojektoren
  schlugen voll in den Schacht.


  Allein der Umstand, daß meine Landung alles andere als
  perfekt gewesen war, war nun unsere Rettung!


  Die STERNENSEGLER hatte so weit hinten aufgesetzt, daß
  sie sich nun bereits im Schutz eines Lamellensegments befand. Sie
  wurde also nicht mehr direkt getroffen, und die vom metallischen
  Untergrund zurückgespiegelten Strahlen brachen sich in den
  Schutzschirmen. Wenigstens diese hatte ich noch rechtzeitig
  aktiviert.


  Es war ein höllischer Feuerzauber, aber er dauerte nur
  etwa zwei Sekunden lang. Dann mußten die Fremden den
  Beschuß einstellen und ihre Schiffe wieder hochziehen; sie
  waren noch immer zu schnell und wären sonst am Boden
  zerschellt. Sie entfernten sich in einem weiten Bogen, doch nur,
  um sofort wieder zurückzukommen, daran gab es keinen
  Zweifel.


  Dann war es aber bereits zu spät für sie – die
  Schottsegmente schlossen sich schon nach wenigen Sekunden
  endgültig über unserem Schiff! Nun waren wir also in
  Sicherheit, schlagartig wich die lange Anspannung von mir.
  Dafür fühlte ich mich aber vollkommen ausgelaugt und
  wie betäubt. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und
  schloß die brennenden Augen.


  Eine lange Phase der Entspannung war mir allerdings nicht
  vergönnt, denn bald flogen die Zylinderraumer ihren zweiten
  Angriff.


  Diesmal kamen sie aber offenbar ganz langsam, hielten sich mit
  Antigrav über dem Schott in der Schwebe und schossen
  Dauerfeuer. Normalerweise war das zum Bau einer Zeitgruft
  verwendete Metall so gut wie unzerstörbar, das wußte
  ich aus Erfahrung. Dieses hier war jedoch lange Zeit der
  aggressiven Atmosphäre Schrottsammlers ausgesetzt gewesen
  und hatte dabei gelitten, das hatte ich schon zuvor
  festgestellt.


  Es leitete nicht nur das enervierende Geräusch der
  Strahltreffer weiter, sondern färbte sich nach einiger Zeit
  an mehreren Stellen dunkelrot. Das war ein bedenkliches Zeichen,
  das mich schneller zu neuem Handeln zwang, als mir lieb war.


  Inzwischen waren fast alle Module zurückgekommen, und ich
  hatte sie wieder in meinen Körper integriert. Ein gutes
  Dutzend aber hatte es nicht mehr geschafft und war wohl ebenfalls
  als verloren anzusehen. Nun, es ging auch ohne sie, ich
  entließ die wichtigsten drei wieder und gab ihnen eine
  bestimmte Order.


  Wir befanden uns jetzt im Vorraum der Zeitgruft und damit in
  der Ersten Realgegenwart, wie es Neithadl-Off bezeichnete. Darin
  durften wir jedoch nicht bleiben, dazu war die Gefahr, daß
  die Fremden das Außenschott zerstörten, zu groß.
  Es war nun Aufgabe meiner »Ableger«, jene Elemente zu
  suchen, mittels derer sich eine doppelte Versetzung der
  STERNENSEGLER steuern ließ.


  Primär war dabei die um einige Tage in die
  Vergangenheit.


  Für uns würde sich dabei nichts verändern, wir
  behielten unsere Eigenzeit immer bei. Die Schiffe aber,
  die das Schott beschossen, würden erst nach Ablauf dieser
  Tage hier eintreffen, uns jagen und dann mit dem Beschuß
  beginnen!


  Eine verwirrende Tatsache, die für den Verstand eines
  normalen Lebewesens kaum zu begreifen war. Nicht jedoch für
  mich, man hatte mich in der Zeitschule von Rhuf mit
  Phänomenen dieser Art vertraut gemacht, und ich hatte
  bereits genügend praktische Erfahrung darin.


  Das änderte aber vorerst nichts daran, daß unsere
  Lage langsam doch kritisch wurde!


  Die zuvor eingedrungene Luft des Planeten und der
  Strahlbeschuß schienen die Schaltelemente irgendwie in
  Mitleidenschaft gezogen zu haben. Meine Module hatten sie zwar
  inzwischen gefunden, wurden aber nicht mit ihnen fertig, wie ich
  ihren Rückmeldungen entnahm. Die Schottdecke glühte nun
  bereits hellrot, das typische gelbliche Licht hier im Vorraum
  nahm die gleiche Färbung an, und zu allem
  Überfluß meldete sich jetzt auch noch
  Neithadl-Off.


  »So tu doch endlich etwas, mein Modulmann!«
  jammerte sie schrill. »Zuerst habe ich mir bei dem harten
  Aufprall drei meiner Gliedmaßen verstaucht, und jetzt
  muß ich auch noch fürchten, hier im Schiff gebraten zu
  werden. Und dies bei lebendigem Leib, wie unwürdig für
  eine Sternenprinzessin wie mich!«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das würde mir so wenig behagen wie dir, ich
  möchte auch lieber erst in ein paar tausend Jahren an
  Altersschwäche sterben. Meine Module sind längst bei
  der Arbeit, doch sie können leider auch nicht zaubern, mein
  Mädchen. Verzage trotzdem nicht, denn
  noch…«


  Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment geschah es endlich
  – die erste Schaltung war vollzogen!


  Von einem Sekundenbruchteil zum anderen änderte sich
  alles abrupt. Plötzlich war es über uns wieder
  vollkommen ruhig, vom Prasseln der auftreffenden Strahlen war
  nichts mehr zu hören. Die Schottdecke besaß wieder ihr
  normales silberweißes Aussehen, das gelbe Licht strahlte
  ruhig und schattenlos – wir waren dem drohenden
  Verhängnis gerade noch rechtzeitig entkommen!


  Ein Gefühl ungeheurer Erleichterung überkam mich,
  und ich atmete erlöst auf. Meine Partnerin begriff alles
  erst mit Verzögerung, doch dann gab es für sie kein
  Halten mehr.


  »Du hast es also doch geschafft, wir werden
  weiterleben!« jubelte sie emphatisch. »Verzeih mir,
  daß ich kurze Zeit daran gezweifelt habe… du bist
  und bleibst eben doch der Größte, mein
  Modulmann.«


  Ganz so groß kam ich mir nun wirklich nicht vor, aber
  das Lob tat mir trotzdem ausgesprochen gut.


  »Danke, Prinzessin«, gab ich lakonisch
  zurück. »Sei aber bitte so nett und ruf mich vorerst
  nicht wieder an, ja? Wir befinden uns jetzt zwar mindestens zwei
  Tage in der Vergangenheit, aber was uns alles im Innern der
  Zeitgruft erwarten mag, weiß ich auch nicht.«


   


  *


   


  Das war nicht nur so dahingesagt, sondern leider nur viel zu
  wahr…


  Die drei Spezialmodule waren zu mir zurückgekehrt. Ich
  wählte noch drei weitere aus und gab allen neue Anweisungen.
  Sie rasten wieder durch den Sondenschacht davon, ich lehnte mich
  aufs neue zurück und machte mich auf eine längere
  Wartezeit gefaßt.


  Gleich darauf glitt jedoch die Verbindungstür zur
  Zentrale auf, und Errenos kam zu mir herein. Er trug in der einen
  Hand einen Speisebehälter, aus dem ein verlockender Duft
  aufstieg, und in der anderen einen großen Becher mit einem
  anregenden Getränk.


  »Du hast in den letzten Stunden viel geleistet und uns
  allen das Leben gerettet«, bemerkte er lächelnd.
  »So etwas kostet Kraft, und ohne Nachschub an Brennstoff
  geht schließlich jeder Ofen aus. Du bist hier aber
  gewissermaßen der Motor von allem, der analog zu diesem
  Vergleich auch wieder aufgetankt werden muß, und deshalb
  bringe ich dir jetzt dies hier.«


  Bis dahin hatte ich überhaupt keine Zeit gefunden, an
  meine körperlichen Bedürfnisse zu denken, der
  ständige Streß hatte sie vollkommen überlagert.
  Erst jetzt spürte ich, daß ich hungrig und durstig
  war, und so griff ich mit beiden Händen zu.


  »Danke, Gildenmeister!« sagte ich nach einem
  ersten langen Zug aus dem Becher. »Zwar hätte ich es
  notfalls auch noch ein paar Stunden ohne dies ausgehalten, aber
  so ist es natürlich besser. Die Zylinderschiffe können
  uns wohl jetzt etwa sechzig Stunden lang nichts mehr anhaben,
  doch bald werden wir ins Innere der Zeitgruft gelangen, und dann
  ist es gut, wenn ich fit bin.«


  Ich begann zu essen und vergaß dabei für gut zehn
  Minuten alles andere. Dann trank ich auch den Becher leer.
  Errenos nahm mir das Geschirr wieder ab und nickte zufrieden.


  »Und wie geht es nun weiter?« erkundigte er sich.
  Ich stieß einen langen Seufzer aus.


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, bekannte
  ich ehrlich. »Alles hängt davon ab, was meine Module
  erreichen können. Sie sind schon seit einiger Zeit
  unterwegs. Natürlich liegt mir am meisten daran, das
  zentrale Schaltsystem der Gruft zu erreichen, denn dort kann ich
  mit etwas Glück das Projektionsnetz betätigen, das
  sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit
  reicht.«


  »Neithadl-Off sagte etwas von einem Fahrzeug, das uns
  eventuell schnell aus der Sternenfalle herausbringen
  könnte«, warf der Saltic ein, aber ich winkte
  skeptisch ab.


  »Schön wäre es ja, aber ich rechne nicht
  ernstlich damit. Der verdammte Canaray, Posariu oder wie immer er
  wirklich heißen mag, weiß bedeutend mehr über
  uns, als wir über ihn! Wir sind nur hier, weil er will,
  daß wir etwas für ihn tun. Zwar hat die Zwingfessel
  inzwischen ihren Einfluß auf uns verloren,
  aber…«


  Ich verstummte mitten im Satz, denn nun erreichte mich eine
  neue Information der ausgeschickten Module. Errenos begriff,
  daß ich nun nicht mehr ansprechbar war, und ging in den
  Steuerraum zurück. Ich schloß die Augen, konzentrierte
  mich und versuchte, die eben erhaltenen Daten anhand meiner
  Erfahrungen richtig und so zweckmäßig wie möglich
  einzuordnen.


  Ganz einfach war dies allerdings nicht!


  Keine Zeitgruft glich der anderen ganz, unter den Architekten
  schien es Individualisten gegeben zu haben. Das spielte jedoch
  kaum eine Rolle, das Prinzip der Ringsektoren galt für alle.
  Was einem am meisten zu schaffen machte, war der Umstand,
  daß sich ständig etwas änderte, und das auf allen
  Ebenen. Vermutlich zu dem Zweck, unliebsame fremde Besucher zu
  verwirren und sich verirren zu lassen, so daß sie nicht
  mehr auf ihre eigene Zeitebene zurückfanden.


  Im Moment gab es aber andere Schwierigkeiten. Die
  STERNENSEGLER mußte zunächst einmal in die eigentliche
  Gruft gebracht werden, und dazu stand sie hier am
  äußersten Rand des Vorraums äußerst
  ungünstig. Mir blieb nichts weiter übrig, als den
  Antigrav nochmals einzuschalten. Sie schwebte einige Meter hoch,
  und ich aktivierte für Sekundenbruchteile die
  Korrekturdüsen.


  Das genügte bei der hohen Schwerkraft, das Schiff trieb
  langsam zur Mitte der Bodenplatte hin. Dort setzte es wieder auf,
  als ich die AG-Projektoren stillegte, und nun gab ich den Modulen
  Order, die Öffnungsschaltung zu betätigen. Ich ahnte
  nicht einmal, wo sich diese befinden mochte, aber meine
  genotronischen Helfer hatten die gut verborgene Anlage trotzdem
  entdeckt.


  Eigentlich hatte ich damit gerechnet, daß uns nun eine
  Art von Lift in die Tiefe bringen würde, doch dies war nicht
  der Fall. Statt dessen schien sich das Metall unter uns einfach
  aufzulösen, und dann standen wir übergangslos in dem
  Raum darunter, ohne daß in der Decke noch eine Öffnung
  zu sehen war.


  Diesen Effekt kannte ich noch nicht, aber Zeitgrüfte
  waren eben immer wieder für neue Überraschungen gut.
  Ich zuckte nur kurz mit den Schultern, legte alle Instrumente
  still und begab mich dann wieder in die Zentrale.


  »Für das Schiff ist hier Endstation, wir
  müssen aussteigen und uns zu Fuß bewegen«,
  erklärte ich meinen Gefährten. »Du brauchst
  allerdings nicht mitzukommen, Gildenmeister, zumal es dir in
  bezug auf die Gruft an Erfahrung fehlt. Wir schaffen es auch
  allein.«


  Errenos winkte jedoch ab.


  »Ich halte es für besser, wenn wir zusammenbleiben,
  Goman-Largo. Das erspart euch den Rückweg, um mich zu holen,
  falls ihr wirklich ein Fahrzeug findet, mit dem ihr eine
  Zeitgruft außerhalb dieser Sternenfalle erreichen
  könnt. Was soll dann übrigens mit dem Schiff geschehen?
  Muß es hier zurückbleiben?«


  Ich grinste flüchtig, denn ich wußte, daß er
  dabei an jene Dinge dachte, die er »enteignet« und
  hier an Bord versteckt hatte. Wir hatten ihm ihre Entdeckung
  natürlich verschwiegen, und ich ging auch jetzt nicht darauf
  ein.


  »Dazu kann ich jetzt noch nichts sagen, weil ich nicht
  weiß, was wir überhaupt erreichen können. Alles
  hängt davon ab, ob wir die Stelle finden, an der die
  Kontrollen für das Projektionsnetz installiert sind, und das
  wird alles andere als einfach sein. Die Zeitchirurgen haben sie
  bestimmt ganz besonders abgesichert, vielleicht befinden sie sich
  sogar in einer Art von Zeitversteck. Dann können wir direkt
  vor ihnen stehen und sehen sie doch nicht, weil sie sich um
  Sekunden in Zukunft oder Vergangenheit befinden!«


  »Wozu denn diese pessimistische Schwarzmalerei?«
  pfiff Neithadl-Off. »Vergiß nicht, daß ich
  schließlich auch dabei bin, und eine echte
  Sternenprinzessin und Parazeit-Historikerin findet immer einen
  Ausweg. Andernfalls wäre es mir wohl kaum gelungen, dich
  damals auf Xissas zu befreien, vergiß das nicht!«


  Letzteres stimmte natürlich, logisch war es aber trotzdem
  nicht; hier gab es keine Wächter, die sie mit ihren
  Lügengeschichten und verdrehten Argumenten hereinlegen
  konnte. Diese senil gewordenen Wesen waren eigens dazu eingesetzt
  worden, um mich zu bewachen, und diese Voraussetzung war hier auf
  Schrottsammler nicht gegeben. Doch ich nahm auch dazu nicht
  Stellung, weil ich keine unnützen Debatten
  heraufbeschwören wollte, sondern nickte nur.


  »Das werde ich nie vergessen und dir ewig dankbar
  dafür sein«, versicherte ich. »Gut, dann
  können wir uns jetzt sofort auf den Weg machen, unsere
  Waffen nehmen wir natürlich mit. Wenn du willst, kannst du
  auch einen Strahler haben, Errenos.«


  »Wofür hältst du mich?« wehrte der
  Saltic indigniert ab. »Bei uns zählt allein die
  Geschicklichkeit der Hände, Mordinstrumente jeder Art lehnen
  wir strikt ab. Eine kleine Eigentumsübertragung
  läßt sich notfalls wieder korrigieren; ein
  Strahlschuß dagegen richtet Unheil an, das sich nicht mehr
  rückgängig machen läßt!«


  Ich schwieg verlegen, denn daran hätte ich als
  »Ehrendieb« selbst denken müssen…


  »Dann wird es am besten sein, wenn du dich immer etwas
  hinter uns hältst«, sagte ich, als ich auch hier alle
  Anlagen passiviert hatte. »Wir versprechen dir, auch nur
  dann zu schießen, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden
  läßt und unser Überleben sichern muß.
  Hoffentlich halten sich etwaige Gegner auch daran!«


  Ich schloß das Oberteil meines Raumanzugs und bemerkte
  dabei, daß das Dreiecksymbol auf meiner Kombination
  darunter, das mich als Zeitspezialisten auswies, geradezu
  hektisch in allen Farben pulsierte. Das war kein gutes Omen und
  bereitete mir Sorgen, doch ich verschwieg auch sie und machte
  mich als erster auf den Weg ins Ungewisse.


  



  9.


  NEITHADL-OFF:


  Wenn ich nach der geglückten Landung im Vorraum der
  Zeitgruft spontan gesagt habe, daß mein Modulmann wirklich
  »der Größte« wäre, dann war das auch
  wirklich ernst und ehrlich gemeint!


  Ich selbst konnte natürlich ein Raumschiff ebenfalls
  steuern, so etwas lernt man fast automatisch, wenn man anders
  nicht mehr einer bedrängten Situation auf einer der vielen
  Parazeit-Ebenen entkommen kann. Was er aber geleistet hat, als
  diese verdammten Zylinderschiffe nahe daran waren, uns zu
  vernichten, war wirklich fast phänomenal.


  Auf die Idee, eine Explosion der STERNENSEGLER zu simulieren,
  wäre ich wohl kaum gekommen. Goman hatte jedoch nicht nur
  dies mit Erfolg getan, sondern auch danach richtig reagiert, als
  die zwölf Raumer uns plötzlich wieder auf der
  Rückenhaut saßen! Ihm allein und seinen Modulen war es
  zu verdanken, daß wir im letzten Augenblick den Vorraum der
  Zeitgruft erreichten und uns dort dann in Sicherheit
  befanden!


  Daß ich mir dabei meine Laufglieder verstauchte, war nur
  halb so schlimm gewesen. Errenos wußte, was er einem
  Ehrenmitglied seines Volkes schuldig war, und hat sich sofort
  darum gekümmert. Dafür hat mich aber der Tigganoi
  danach um so mehr enttäuscht.


  Seine Module hatten uns wohl um zwei Tage in die Vergangenheit
  versetzt, doch was war das schon? Im Labyrinth einer Zeitgruft,
  in dem auf jeder Ebene andere Verhältnisse herrschten,
  konnten wir nur zu leicht in die Irre gehen und diese Stunden
  bald wieder einbüßen – und was dann?


  Ich beschloß vorsichtshalber, darüber nicht weiter
  nachzudenken. Wenn man erst beginnt, sich vor etwas zu
  fürchten, tritt das Unheil seltsamerweise meist auch ein,
  als würde es von den negativen Gedanken geradezu angezogen.
  Vielleicht ist es auch wirklich so, und es verhält sich
  damit ähnlich wie bei der Interpretatorischen
  Wahrscheinlichkeits-Extrapolation, die ich beherrsche? Das eine
  kann ebensogut Realitäten schaffen wie das andere, glaube
  ich.


  Hier gab es jedoch nichts, das es zu interpretieren lohnte,
  als wir die STERNENSEGLER verließen. Das tat ich nur sehr
  ungern, ich wäre jetzt viel lieber Errenos gewesen und dann
  an Bord geblieben!


  Gomännchen hatte eine Aversion gegen subplanetare
  Kavernen und Korridore, und ich glaubte auch zu wissen, warum.
  Wahrscheinlich rührte sie von seiner Stasis-Gefangenschaft
  auf Xissas her und hätte sich eigentlich gegen
  Zeitgrüfte richten müssen. Dem stand jedoch sein
  Auftrag als Zeitspezialist entgegen, der eine richtige Manie war,
  und so hatte er sich solche Anlagen als Ersatzobjekte
  ausgesucht.


  Ihm machte es jedenfalls nichts aus, bedenkenlos diese Gruft
  aufzusuchen; ich aber empfand eine steigende Abneigung dagegen.
  Kein Wunder, wenn man bedachte, wie viele unangenehme Erlebnisse
  ich in solchen Zeitverliesen schon gehabt hatte! Doch ich konnte
  einfach nicht kneifen und mir eine Blöße
  gegenüber dem Modulmann geben, und gegenüber dem
  Gildenmeister erst recht nicht. Mein Ruf als Sternenprinzessin,
  die keinerlei Gefahren scheute, stand auf dem Spiel.


  Immerhin war hier unten wenigstens die Gravitation normal und
  nicht so hoch wie draußen auf dem öden Riesenplaneten.
  Auch die Luft war gut atembar und wohltemperiert, aber damit
  endete die Liste der angenehmen Dinge auch schon wieder.


  Der Raum hier schien kleiner zu sein als der darüber,
  doch das war eine optische Täuschung. Sie wurde durch
  silbern schimmernde winzige Partikel verursacht, sie wogten
  ständig auf und ab und trübten die Sicht. Im Gegensatz
  zu dem rötlichen Staub in der Gruft auf Alchadyr schienen
  sie aber real zu sein, denn bald war meine Schutzhülle mit
  einer feinen Schicht von ihnen überzogen.


  Auch war es hier vollkommen still, die Ruhe wurde durch
  keinerlei fremde Geräusche gestört. Nur Gomans Schritte
  waren zu hören, als er sich vom Schiff entfernte und sich
  prüfend umsah.


  »Alles scheint normal zu sein, soweit man in einer
  Zeitgruft eben von Normalität sprechen kann«, stellte
  er fest. »Auch meine Module haben bisher nichts gefunden,
  das irgendwie beunruhigend wäre, ich habe aber
  vorsichtshalber noch mehr von ihnen ausgeschickt. Einen Moment,
  eben erhalte ich ihre ersten Meldungen…«


  Sein Gesicht nahm einen Ausdruck von Konzentration an, schon
  nach wenigen Sekunden entspannte es sich jedoch wieder.


  »Wir müssen dort hinüber«, erklärte
  er dann, wandte sich um und wies in die Richtung hinter dem Heck
  der STERNENSEGLER. »Dort gibt es den einzigen Durchgang zum
  nächsten Ringsektor, der im Moment ohne Schwierigkeiten
  für uns passierbar ist. Folgt mir in gerader Linie und
  weicht keinesfalls seitlich ab – ich, weiß nicht
  genau, was euch dann geschehen kann, aber es könnte
  verhängnisvoll sein.«


  Das fing ja gleich gut an!


  Meine Rückenhaut wurde in schneller Folge heiß und
  kalt, feucht und trocken, ich wäre am liebsten sofort wieder
  umgekehrt. Doch das konnte ich einfach nicht, mein Modulmann ging
  bereits los, und ich folgte ihm notgedrungen. Errenos kam dicht
  hinter mir her, seinem Gesicht war keine Regung anzusehen.
  Vermutlich dachte er in erster Linie daran, was es hier wo zu
  stehlen gab, aber die Aussichten dafür waren vorerst gleich
  Null…


   


  *


   


  Plötzlich lichtete sich der silbrige Nebel schlagartig,
  und auch die Schicht der Partikel auf meinem Anzug verschwand,
  als wäre sie nie dagewesen. Statt dessen sah ich nun eine
  Wand aus Formenergie dicht vor mir. Sie war transparent und nur
  infolge eines schwachen Effekts von Lichtbrechung als solche zu
  erkennen.


  Der Tigganoi schritt einfach durch sie hindurch – und
  seine Gestalt wurde im selben Augenblick unsichtbar!


  Dieses Phänomen kannte ich jedoch bereits und
  schloß daraus, daß er sich nun um eine gewisse
  Zeitspanne in der Zukunft befand. Wenn ich bei ihm bleiben
  wollte, mußte ich ihm folgen, ehe sich die
  Verhältnisse wieder änderten, und das ging in einer
  Zeitgruft oft sehr schnell!


  Ich wollte den heimlich Geliebten aber auf keinen Fall
  verlieren, und so eilte ich hinter ihm her.


  Ein unangenehmes Kribbeln durchlief meinen ganzen Körper,
  und ich hatte das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu fallen.
  Vor Schreck zog ich meine Sinnesstäbchen halb ein, stolperte
  noch ein paar Schritte vorwärts und sah dann überhaupt
  nichts mehr.


  Dafür spürte ich aber eine unsanfte Berührung
  – ich war gegen meinen Partner geprallt. Er griff rasch zu,
  zog mich weiter nach vorn und erklärte dann:


  »Hier ist eine vollkommen zeitlose Zone, deshalb gibt es
  hier auch kein Licht. Das wird sich aber bald wieder ändern,
  meine Module sind bereits dabei, nach einem Schaltelement zu
  suchen. Wo ist Errenos geblieben?«


  »Bin schon da!« sagte der Saltic hinter mir, und
  dann prallte er wiederum gegen mich. Nicht gerade sanft, meine
  Laufglieder knickten ein und begannen wieder zu schmerzen, die
  Verstauchung lag schließlich noch nicht lange zurück.
  Trotzdem beherrschte ich mich. Das Gefühl, auch weiter mit
  meinen Gefährten zusammen zu sein, wog alles andere wieder
  auf.


  Dann standen wir alle still da und warteten, eine scheinbar
  endlose Zeitspanne lang.


  Dieses Empfinden war jedoch nur rein subjektiv, in einer
  absolut zeitlosen Zone verging natürlich keine einzige
  Sekunde. Trotzdem atmeten wir erlöst auf, als es dann
  langsam wieder hell um uns herum wurde. Das Licht war jedoch nur
  schwach und dunkelrot.


  »Was hat das zu bedeuten?« erkundigte ich mich,
  aber Goman hob nur kurz die Schultern.


  »Das weiß ich selbst noch nicht, Prinzessin. Im
  normalen Raum deutet so etwas immer auf einen verzögerten
  Zeitablauf hin, bei dem sich das Licht zum roten Ende des
  Spektrums hin verschiebt. In einer Zeitgruft gelten diese
  physikalischen Gesetze aber nur in den seltensten Fällen, es
  kann also auch ganz anders sein. Wir müssen abwarten, was
  meine Module ermitteln, sie sind natürlich auch noch weiter
  aktiv.«


  »Ich verstehe zwar nicht viel von alldem«, warf
  Errenos ein, »aber auf unserem Schatzplaneten Dolen
  C’Austry habe ich einmal ein ähnliches Phänomen
  erlebt. Damals befand ich mich in unserer Schatzkammer.
  Plötzlich wurde es darin ebenfalls fast dunkel, und dann
  verschwanden auf einmal große Teile unserer Beute…
  der enteigneten Sachen, wollte ich sagen. Schließlich
  kehrte das Licht zurück, und mit ihm erschienen auch jene
  Dinge wieder! Könnte sich hier nicht ein ähnlicher
  Vorgang abspielen?«


  »Das hat einiges für sich«, räumte mein
  Modulmann ein, »zumal sich eine Zeitgruft ganz in der
  Nähe befand. Von ihr aus können Reflexe von negativer
  Zeitenergie zur Schatzkammer durchgedrungen sein, so daß
  sie um eine gewisse Spanne in die Vergangenheit und nach dem
  Abflauen der Einflüsse wieder in die Realzeit
  geriet.«


  »Und was hat das mit unserem Zustand zu tun?«
  fragte ich mit mühsam bezähmter Ungeduld.


  Goman-Largo lächelte mit überlegener Miene.


  »Daß wir uns jetzt ebenfalls in die Vergangenheit
  bewegen, Vigpander-Mädchen! Es muß nicht so sein, aber
  es kann durchaus so sein, den gegebenen Umständen
  nach. Genaues kann ich allerdings erst sagen, wenn sich meine
  Module wieder melden, und bis jetzt tut sich da noch nichts.
  Gedulde dich also, wenn’s auch schwerfällt.«


  »Mir fällt nie etwas schwer«, begann ich
  gereizt, aber Errenos strich mir beruhigend über den
  Rücken. »Ein Meisterdieb muß immer wissen, wann
  er seine Finger im Zaum zu halten hat«, raunte er,
  »und für die Zunge gilt dasselbe – für eine
  Mundleiste ebenso!«


  Das sah ich ein und schwieg, und gleich darauf war es soweit.
  Das Licht wurde in kurzen Intervallen heller und wieder dunkler,
  im gleichen Rhythmus erschienen flüchtig seltsame
  Gegenstände und Wände aus Formenergie, um sofort wieder
  zu verschwinden. Goman atmete tief durch, nickte zufrieden und
  erklärte dann:


  »Meine Ableger haben eine zweite Schaltstelle entdeckt!
  Die erste hatte sich automatisch aktiviert, brachte uns aber nur
  im Schneckentempo in die Vergangenheit. Jetzt geht es schneller,
  wir überbrücken mit jedem Lichtintervall mehrere
  Jahrzehnte auf einmal. Ich habe die Module angewiesen, nach
  tausend Jahren einen Stop zu schalten und dann nach den
  Kontrollen für das Projektionsnetz zu suchen. Sie sollen
  auch feststellen, ob es hier einen Time-Shuttle gibt, den wir
  eventuell benutzen können.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da war dieses Zeitziel auch schon
  erreicht. Das Licht blieb nun normal hell, der Tigganoi schien in
  sich hineinzulauschen und wies dann nach rechts, wo sich nun eine
  Wand aus blauer Formenergie befand.


  »Die Kontrollen sind gefunden, hinter dieser Wand! Damit
  aber auch auf einer parallelen Zeitebene, und das ist nicht
  risikolos für uns. Wir müssen später wieder auf
  diese Ebene zurück, sonst landen wir in einem anderen
  Universum; du kennst das ja vermutlich,
  Zeitprinzessin.«


  »Stimmt«, bestätigte ich knapp, in bezug auf
  Parazeit war ich schließlich die Expertin. Goman
  ging uns wieder voraus, auf eine bestimmte Stelle zu, und dann
  durch die Wand hindurch. Diesmal blieb er aber dahinter schwach
  sichtbar, wir folgten ihm also ohne Bedenken und erreichten dann
  einen völlig normal aussehenden Raum. Drei Wände und
  der Boden bestanden aus silberweißem Metall, es gab eine
  Reihe von Speicherbänken und mehrere fremdartige Computer.
  Den Mittelpunkt bildete ein großes frei stehendes
  Schaltpult, über ovale Monitoren liefen fremde Symbole hin
  – wir waren am Ziel!


  »Endlich!« sagte mein Modulmann lächelnd und
  ging auf das Pult zu. Doch kurz davor hielt er abrupt wieder an
  – ein Feld aus grün schimmernder Energie war
  plötzlich aus dem Nichts entstanden und hüllte die
  Kontrollanlage wie eine große Glocke ein…


  



  10.


  GOMAN-LARGO:


  Ich hätte weinen mögen, so groß war meine
  Enttäuschung.


  Es ist nie schön, wenn man dicht vor einem Ziel noch
  gestoppt wird, aber diesmal war es doppelt bitter für mich.
  Ich war dem Pult so nahe, daß ich es mit dem ausgestreckten
  Arm hätte erreichen können. Vielleicht hätte ich
  noch etwas herumprobieren müssen, die Anlage hier war mir
  schließlich fremd. Doch ich hätte es bestimmt
  geschafft, und dann wäre der ganze Spuk der Sternenfalle mit
  einem Schlag beendet gewesen… und nun das!


  Der grüne Energieschirm bestand aus Sextadim-Feldern und
  war damit unüberwindlich für uns. Gegen die höhere
  Energieform kamen auch unsere Quintadim-Werfer nicht an, und
  stärkere Hilfsmittel besaßen wir nicht. Auch meine
  Module fanden keinen Durchschlupf, die Energiequelle schien im
  Kontrollpult selbst zu sitzen. Dieses schwebte eine Handbreit
  über dem Boden, war also allseits von dem Schutzschirm
  umgeben, das sah ich jetzt.


  Neithadl blieb ausnahmsweise einmal still, offenbar hatte sie
  sofort begriffen, was hier Sache war. Errenos ließ seine
  Blicke durch den Raum huschen, zweifellos auf der Suche nach
  etwas, das er »enteignen« konnte. Die Geräte
  hier waren jedoch um ein paar Nummern zu groß für ihn,
  er hob die Schultern und trat neben mich.


  »Nichts zu machen, wie?« erkundigte er sich, und
  ich nickte.


  »Ich gebe nicht so leicht auf, aber gegen
  Sextadim-Felder gibt es einfach kein Mittel – verdammte
  Zeitchirurgen! Natürlich werde ich versuchen, einen anderen
  Ausweg zu finden, aber…«


  »Aufpassen, Goman!« schrillte meine Partnerin
  plötzlich. »Da oben kommen sie an, die grauenhaften
  Wesen – es sind Usylls!«


  Ich zuckte zusammen, sah hinauf und erschrak dann
  ebenfalls.


  Die Decke über uns bestand aus Formenergie, und darin
  hatten sich nun mehrere Löcher aufgetan. Aus ihnen kamen nun
  rote Seile hervor, die aus purem Licht zu bestehen schienen, und
  senkten sich in den Kontrollraum herab. Und an ihnen glitten sie
  herunter wie Kegel aus grellweißer Energie, die Jäger
  auf alles Fremde, die ich bereits in der Zeitgruft auf Xissas
  kennengelernt hatte!


  Was sie nun wirklich waren, konnte ich auch jetzt noch immer
  nicht sagen. Vermutlich hatte ich es schon mit ihnen zu tun
  gehabt, als ich damals von den Zeitwächtern eingefangen
  wurde, doch in der äonenlangen Stasis hatte ich dies wieder
  vergessen. Nach meiner Befreiung durch die Vigpanderin hatte ich
  trotzdem doch richtig reagiert, als eines dieser Wesen uns
  angriff, und es mit Hilfe meiner Module noch rechtzeitig in die
  Flucht geschlagen.


  Hier gab es zwar keine Zeitwächter, die diese
  vermutlichen Halbroboter gezielt steuern konnten, aber dafür
  gleich sieben Usylls! Mit dieser Übermacht konnten es auch
  meine genotronischen Helfer nicht aufnehmen, das war mir sofort
  klar.


  Uns blieb nur noch ein Ausweg – die schleunige
  Flucht!


  »Mir nach, sonst sind wir alle verloren!«
  brüllte ich und eilte in großen Sprüngen auf den
  Durchlaß zum benachbarten Parazeit-Raum zu. Der
  Gildenmeister schaltete als erster und traf schon knapp eine
  halbe Sekunde nach mir dort ein. Neithadl-Off schaffte es nur
  noch ganz knapp, ich sah aus den Augenwinkeln, wie die ersten
  Strahlbahnen dicht hinter ihr einschlugen.


  Dann waren wir jedoch alle drei hindurch, die blaue Wand
  schloß sich hinter uns. Die Usylls konnten uns nicht
  folgen, ihr Wirken blieb auf ihre eigene Parazeit-Ebene
  beschränkt. Nur ihr Keckem drang noch gedämpft zu uns
  durch, der Gildenmeister schüttelte sich und fragte dann
  leise: »Lebt ihr immer so gefährlich?«


  »So schlimm war es nun doch wieder nicht«, pfiff
  Neithadl-Off zu meiner Überraschung. »Das war noch gar
  nichts gegen das, was ich seinerzeit auf dem Planeten Paralos
  erlebt habe, auf einer Parazeit-Ebene, in der die nackte Gewalt
  regierte. Wenn ich euch beschreibe, was dort los
  war…«


  »Hebe dir das für später auf,
  Prinzessin«, unterbrach ich sie, ehe sie eine ihrer
  berüchtigten Phantasma-Orgien loswerden konnte,
  »für mich gibt es jetzt weit wichtigere Dinge. Meine
  Module sind bereits wieder dabei, einen anderen Weg zu
  erforschen, auf dem wir doch noch ans Ziel gelangen können,
  störe mich also bitte vorerst nicht mehr.«


  Das mußte meine Partnerin frustrieren, die
  Lügenstory hatte ihr nur helfen sollen, das eben Erlebte zu
  kompensieren. Doch darauf konnte ich jetzt wirklich keine
  Rücksicht nehmen, hier ging es um Dinge, die viel wichtiger
  waren als ihr psychischer Zustand.


  Ich hatte inzwischen alle Module ausgesandt, von denen ich mir
  auf irgendeine Weise Hilfe versprechen konnte, und wartete nun
  auf ihre Informationen. Sie kehrten schneller zu mir zurück,
  als ich erwartet hatte, und das Resultat war alles andere als
  positiv.


  »Die Blockade durch den Sextadimschirm besteht permanent
  auf allen benachbarten Zeitebenen, über mehrere Jahrhunderte
  hinweg«, teilte ich den Gefährten mißmutig mit.
  »Außerdem liegen jetzt überall auch noch Usylls
  auf der Lauer, und damit ergibt sich alles weitere ganz von
  selbst: Wir müssen noch um einiges tiefer in die
  Vergangenheit gehen!«


  »Ist das nicht doch zu riskant?« erkundigte sich
  der Saltic skeptisch. »Mein Magen sagt mir, daß wir
  uns schon viel länger in der Gruft aufhalten müssen,
  als uns bewußt ist. Von den gewonnenen sechzig Stunden mag
  schon ein Drittel verstrichen sein. Wenn wir jetzt noch mehr Zeit
  verlieren, könnte es sein, daß die fremden Schiffe
  bald hier eintreffen, und was dann?«


  »Vergiß alle herkömmlichen Zeitbegriffe,
  Gildenmeister«, kam es überlegen von meiner Partnerin,
  »hier drin gelten sie nicht. Theoretisch könnten wir
  Jahrhunderte hier verbringen, und doch…«


  Sie stockte plötzlich, und ich nickte lächelnd.


  »Ah, jetzt hast du es doch gemerkt! Draußen
  läuft die Zeit normal weiter, und die STERNENSEGLER
  dürfte nur noch ein Haufen Schrott sein, wenn wir zu
  spät kommen… Sicher, die Unbekannten dürften
  erhebliche Schwierigkeiten haben, uns hier in der Gruft zu
  finden, aber sie würden uns den Weg nach oben versperren. Ob
  wir dann aber einen Time-Shuttle finden, ist mehr als
  ungewiß – deshalb müssen wir einfach
  weitermachen wie bisher.«


   


  *


   


  Unsere Reise in die Vergangenheit ging weiter, nur nicht mehr
  so schnell wie zuvor. Nach schätzungsweise dreihundert
  Jahren legte ich eine längere Pause ein, damit meine Module
  Gelegenheit hatten, die Verhältnisse zu erforschen. Wieder
  hatte sich unsere Umgebung verändert, obwohl wir uns immer
  noch an derselben Stelle befanden. Nun gab es keine blaue
  Trennwand mehr, dafür eine Art Vorhang aus irisierendem
  Licht, und die Luft um uns knisterte förmlich vor statischer
  Energie.


  Wieder nichts, die Kontrollen waren auch auf dieser Ebene noch
  blockiert. Allerdings stellten meine kleinen Helfer fest,
  daß es hier keine Usylls gab, und das ließ mich etwas
  optimistischer werden. Ich programmierte den nächsten Stop
  also nur ein Jahrhundert weiter »unten« – und
  dann erlebten wir eine große Überraschung.


  Schon nach wenigen Lichtwechseln ging es nicht mehr
  weiter!


  Wir merkten es daran, daß die Beleuchtung plötzlich
  konstant blieb und jenen gelben Farbton zeigte, der normalerweise
  in den Zeitgrüften herrschte. Ich reagierte schnell,
  schickte eine große Zahl meiner Module aus, und gleich
  darauf wußte ich es:


  In dieser Zeit waren die Kontrollelemente nicht durch einen
  6-D-Schirm geschützt – wir waren am Ziel!


  »Schnell jetzt!« stieß ich erregt hervor und
  hetzte sofort los, als ich wußte, wo sich der Weg durch
  eine dreifache Wand befand, deren Formenergie ständig die
  Farben wechselte. Neithadl-Off und Errenos hatten Mühe, mir
  zu folgen und erreichten mich erst, als ich bereits vor den
  Kontrollen stand.


  Nun hatte ich sie also endlich frei vor mir – nur
  wußte ich nichts mit ihnen anzufangen! Für lange
  Versuche reichte meine Geduld jedoch nicht; ich hatte das
  Gefühl, mich beeilen zu müssen, also setzte ich meine
  besten Module ein. Sie schossen wie winzige dunkle Schemen auf
  das Pult zu, drangen durch kleinste Löcher und Ritzen ein
  und wurden dann aktiv.


  Ihre Meldungen erreichten mich in rascher Folge und wurden
  ganz ohne mein Zutun von meinem Gehirn koordiniert und
  ausgewertet. Nach kaum einer halben Minute wußte ich nicht
  nur genau, welche Sensoren ich berühren mußte, um das
  Projektionsnetz stillzulegen, sondern auch noch etwas anderes,
  und das gefiel mir natürlich in keiner Weise.


  »Was hast du, Gomännchen?« fragte Neithadl
  besorgt, als ich regungslos stehenblieb. »Schaffst du es
  nicht, kann ich dir jetzt irgendwie helfen?«


  »Weder das eine noch das andere, Prinzessin«,
  sagte ich rauh und wandte mich langsam zu ihr und Errenos um.
  »Ich kann das Netz mit ein paar Handgriffen abschalten
  – aber die zwangsläufige Folge ist dann, daß
  der ganze Planet Schrottsammler zerstört
  wird…!«


  Das saß, selbst meine sonst so redegewandte Partnerin
  konnte diesen dicken Brocken nicht ohne weiteres schlucken.
  Dafür meldete sich aber der Saltic.


  » Wann wird das geschehen, erst in unserer
  Zeit oder schon hier in der Vergangenheit? Beides wäre
  gleich unerfreulich, aber im ersteren Fall kämen wir
  wenigstens mit dem Leben davon, und mit etwas Glück
  könnten wir uns doch noch retten.«


  Ich hob hilflos beide Hände.


  »Das kann ich nicht sagen«, mußte ich
  bekennen. »Die Module übermitteln mir immer nur
  bloße Fakten, hellsehen kann ich aber auch mit ihrer Hilfe
  nicht. Es könnte allerdings sein, daß die Zeitgruft
  selbst ein solches Inferno übersteht, die Zeitchirurgen sind
  schließlich Meister in Manipulationen jeder Art. Was danach
  jedoch aus uns werden mag…«


  Weiter kam ich nicht, denn es ereigneten sich mehrere Dinge
  gleichzeitig, eines so unerfreulich wie das andere.


  Plötzlich dröhnten laut hallende Schläge auf,
  als ob ein riesiger Hammer auf die Zeitgruft eindreschen
  würde. Ihr Klang betäubte mich fast, der Boden unter
  uns schien im selben Rhythmus zu schwanken, und Neithadl-Off
  schrillte panikerfüllt: »So tu doch endlich etwas, ehe
  es zu spät ist! Da kommen auch noch Usylls – willst du
  zulassen, daß sie uns alle umbringen?«


  Ich war noch immer unschlüssig, sah nun aber nach oben.
  Statt einer Decke erblickte ich jedoch nur graue Nebelschwaden,
  durch die undeutlich die typischen roten Lichtfäden zu
  erkennen waren, an denen grellweiße Kegel entlangglitten.
  Das löste mich aus der Erstarrung, ich mußte einfach
  handeln, solange es noch einen Ausweg gab!


  Rasch wandte ich mich um und berührte die Sensoren auf
  dem Schaltpult, die mir meine Module bezeichnet hatten. Erst
  jetzt bemerkte ich, daß es sich nur um eine Holoprojektion
  handelte, aber trotzdem erlosch im selben Moment alles Licht um
  mich herum.


  Schwärze umgab mich, doch in ihr schien es eine noch
  dunklere Zone zu geben, ähnlich einem Schwarzen Loch im
  Weltraum. Auf sie trieb ich nun zu, oder sie auf mich, das konnte
  ich nicht sagen. Ich spürte plötzlich meinen
  Körper nicht mehr, ich konnte nur noch denken und machte
  mich auf mein Ende gefaßt. Vielleicht hatte ich wirklich
  falsch gehandelt, aber einen Tod konnten wir schließlich
  nur sterben, und der durch die Strahler der Usylls…


  Meine Gedanken brachen abrupt ab, denn auf einmal konnte ich
  wieder fühlen, hören und sehen! Strahlende Helligkeit
  umgab mich, ich schloß geblendet die Augen, riß sie
  jedoch gleich wieder auf.


  Ich befand mich in der Zentrale der STERNENSEGLER, und
  Errenos und die Vigpanderin waren neben mir…!


  Das Schiff befand sich aber nicht mehr in der Zeitgruft,
  sondern draußen im Weltraum, etwa zehn Millionen Kilometer
  vom Planeten Schrottsammler entfernt in überhöhter
  Position. Dieser brach nun wie in Zeitlupe auseinander, und sein
  Ende war auch der Untergang der Flotte von Zylinderschiffen, die
  ihn inzwischen wieder erreicht hatten und umkreisten.
  Wieder…???


  Plötzlich wurde die STERNENSEGLER von schweren
  Strukturbeben erschüttert und taumelte hin und her. Die
  Ursache war aber nicht allein der zerberstende Planet, die
  Bildschirme zeigten noch eine andere unbegreifliche
  Erscheinung.


  Vor dem Licht ferner Sonnen zeichnete sich seitlich unten ein
  riesiger schwarzer Ring ab, der sich wie ein Strudel zu drehen
  schien. Auf diesen trieben nun die Schiffstrümmer der
  Schrottringe zu, kreiselten hinein und verschwanden spurlos
  darin!


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?« fragte der
  Gildenmeister tonlos. Wir mußten uns beide festhalten, weil
  das Schiff so stark schlingerte, Neithadl lag mit eingeknickten
  Gliedmaßen auf dem Boden und war »in sich«
  gegangen.


  »Frag mich bitte etwas Leichteres«, brummte
  ich.


  Der ganze Vorgang dauerte etwa eine Viertelstunde, dann war
  von den Überresten der mehr als 30.000 Schiffe nichts mehr
  zu sehen. Die Strukturerschütterungen ebbten ab, und
  gleichzeitig »erwachte« auch POSIMOL wieder, ebenso
  wie meine Partnerin.


  »Ich konnte zwar nicht reagieren, aber ich habe
  sämtliche Daten empfangen und ausgewertet«,
  erklärte die Positronik. »Der schwarze Ring besitzt
  keine Masse, sondern besteht aus reiner Energie, die ich
  allerdings nicht genau einordnen kann. Ich stufe ihn als eine Art
  von Transmitter ein, der nach einem ähnlichen Prinzip wie
  eure Quintadim-Werfer funktioniert. Im übrigen kann ich euch
  mitteilen, daß ich nun auch wieder Hyperfunksignale aus
  allen Gegenden von Manam-Turu empfangen kann. Die Barriere, die
  diesen Raumsektor bisher umgeben hat, existiert offenbar nicht
  mehr.«


  »Das ist ja hypertemporal!« jubelte Neithadl-Off
  in den höchsten Tönen. »Ich glaubte schon, einen
  schmählichen Tod erleiden zu müssen, der einer
  Sternenprinzessin absolut unwürdig war, und doch hat sich
  alles wieder zum Guten gewendet. Wir alle leben noch, es gibt die
  Sternenfalle Askyschon-Nurgh nicht mehr – und das haben wir
  nur dir zu verdanken, mein Modulmann!«


  »So ist es!« sagte eine fremde Stimme aus
  dem Hintergrund. Wir fuhren herum und sahen, daß Canaray
  wieder im Schiff erschienen war.


   


  *


   


  Der ominöse Ritter steckte zwar immer noch in seiner
  Rüstung, war diesmal jedoch ohne ein Reittier gekommen und
  nicht viel größer als »nur« zwei Meter.
  Außerdem hatte er weder den Schild noch sein Harfenschwert
  bei sich, statt dessen trug er die gestohlene kleine Stele
  SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG in seinem linken Arm.


  Sein Anblick versetzte mich nicht gerade in helle
  Begeisterung, daran konnte auch sein indirektes Lob für mich
  nichts ändern. Die vorhergehenden Ereignisse hatten mich
  jedoch erschöpft, das merkte ich nun deutlich, als die
  Erleichterung über unsere Rettung nachließ. Ich sehnte
  mich nach Ruhe und nicht nach einer neuen Konfrontation, und so
  zuckte ich nur mit den Schultern.


  »Sonst hast du uns nichts zu sagen?« erkundigte
  ich mich.


  »Doch«, erklärte Canaray, und sein
  bräunliches Gesicht zeigte ein leichtes, fast sympathisches
  Lächeln. »Ihr habt vermutlich gar nicht begriffen, was
  hier eben geschehen ist, aber ihr habt ein Recht darauf, es zu
  erfahren.«


  Damit deutete er auf die Bildschirme, die zeigten, daß
  jener schwarze Ring inzwischen merklich kleiner geworden war, und
  fuhr dann fort: »Der Riesenplanet, auf dem es ohnehin kein
  Leben gab, mußte untergehen, und das aus mehreren
  kausalen Gründen. Zum einen, weil unter seiner
  Oberfläche aus dem Schrott in den Ringen laufend neue
  Schiffe gebaut wurden; ihr habt selbst erlebt, wie es dabei
  zugeht.


  Es sind viele tausend, die bereits fertig waren, dazu
  bestimmt, dem Sternenmarschall Dulugshur als Streitmacht
  für eine erneute Invasion Manam-Turus zu dienen. Nur darauf
  hat er heimlich in den seit seiner ersten Niederlage vergangenen
  1346 Jahren abgezielt. Diese Raumer allein nützten ihm
  jedoch nichts, solange es nicht auch Besatzungen für sie
  gab.«


  »Jene riesigen achtfingrigen Hominiden, deren
  Raumanzüge wir in der RUTENGÄNGER gefunden
  haben«, warf ich ein, und der Ritter nickte
  bestätigend.


  »Ich weiß nicht, wie er es angefangen hat, sie aus
  seinem Exil herüberzubringen, aber es ist ihm jedenfalls
  gelungen. Jene Schiffe, die euch gejagt haben und vernichten
  wollten, waren bereits die Vorhut seiner neuen
  Invasionsflotte! Nur ein paar Jahre, und dann hätte er
  genügend Besatzungen gehabt, um seine ganze neue Flotte zu
  bemannen – was die zwangsläufige Folge gewesen
  wäre, könnt ihr euch wohl leicht selbst
  ausmalen…«


  Ja, das konnte ich wirklich gut.


  Vor meinem geistigen Auge erschien die Vision ganzer Armaden
  von Zylinderschiffen, die ausschwärmten und ein System nach
  dem anderen überfielen – und wer sollte sie aufhalten?
  Die Flotte der Hyptons war zerschlagen, die Ligriden
  verschwunden, und allein die Tessaler besaßen eine
  nennenswerte Streitmacht. Doch sie würden es vorziehen, sich
  weiter im Sternhaufen Simmian zu verbergen, das war so gut wie
  sicher…


  Neithadl konnte nicht nur perfekt lügen, sondern zuweilen
  auch sehr logisch denken, das bewies sie nun.


  »Alles richtig«, pfiff sie. »Die Gefahr war
  wirklich sehr groß. Eines verstehe ich jedoch nicht,
  Canaray oder wie immer du sonst heißen magst: Wenn du dies
  alles schon lange gewußt hast, weshalb hast du dann nicht
  schon längst selbst eingegriffen? Du kannst doch sonst alles
  – warum mußten ausgerechnet wir wieder in die
  Sternenfalle fliegen und die Schmutzarbeit tun?«


  Sie sprach mir aus der Seele, genau diese Frage hätte ich
  als nächstes gestellt. Ein Ausdruck von Bitterkeit erschien
  auf den Zügen Canarays, und er erklärte heftig:


  »Weil ich nicht imstande gewesen wäre, zu den
  Kontrollen des Projektionsnetzes vorzudringen und sie zu
  berühren! Auf mir lastet ein Bann, der… nein, ich
  kann es euch nicht sagen. Ich hoffe nur, daß ich nach
  diesem Geschehen mich allmählich daraus lösen kann. Da,
  seht noch einmal auf die Bildschirme.«


  Wir taten es, und ich erkannte, daß der Strudelring nun
  kaum noch zu sehen war. Im nächsten Moment verschwand er
  ganz, und an seiner Stelle leuchtete nun eine grellrot strahlende
  Energiespirale auf. Ich schloß unwillkürlich die
  Augen, und als ich sie wieder öffnete, war von dem
  Phänomen nichts mehr zu sehen, der Weltraum sah wie immer
  aus.


  Canaray gab dazu jedoch keinen Kommentar. Er wechselte abrupt
  das Thema und hielt mir die gestohlene Ministele entgegen.


  »Ich danke euch allen für euer mutiges Handeln,
  wenn ihr es auch… nun, nicht ganz freiwillig getan habt.
  Dafür überlasse ich dir jetzt wieder die Stele und rate
  dir, sie noch einige Zeit zu behalten. Über sie kannst du
  notfalls Verbindung zu mir aufnehmen, sie wird dann wirklich ein
  SCHLÜSSEL sein.«


  »Nicht, solange ich es vermeiden kann!« knurrte
  ich, nahm sie aber trotzdem an. »Falls aber doch, an wen
  soll ich mich dann eigentlich wenden, Mann der vielen Namen? An
  den Schwarzen Ritter, den Fürsten des Feuers, an Posariu
  oder Canaray? Wer bist du nun wirklich?«


  In dem bräunlichen Gesicht zuckte es belustigt.


  »Das kann ich euch sagen, klüger als jetzt werdet
  ihr aber auch dann nicht sein: Ich bin Tuschkan der
  Magier, so hat man mich schon vor Äonen
  genannt!«


  Im nächsten Augenblick war er verschwunden, nur ein
  dröhnendes Lachen hallte noch durch den Steuerraum. Seine
  alte Arroganz war ihm also geblieben, und das ärgerte mich
  erneut.


  Neithadl-Off sah es mir an, sie streckte ihr linkes
  Vorderglied aus und tätschelte mit den Tastfäden meinen
  Nacken.


  »Reg dich nicht unnütz auf, mein Modulmann,
  ändern kannst du jetzt doch nichts mehr! Freue dich statt
  dessen, daß wieder einmal alles gut abgegangen ist, wenn es
  auch zuweilen recht hart war.«


  »Zuweilen…! Das ist die Untertreibung des
  Jahrtausends!« gab ich zurück. »Wir haben viel
  mitgemacht, dabei aber nichts gewonnen als Erfahrungen, auf die
  ich bedeutend lieber verzichtet hatte, Prinzessin. Mein einziger
  Trost ist, daß es diese verdammte Sternenfalle jetzt nicht
  mehr gibt.«


  »Da bin ich doch etwas besser dran«, bemerkte
  Errenos und rieb sich lächelnd die Hände. »Dieser
  grüne Ritter hat jenes Ding hier vergessen, das er euch
  gegenüber als Zwingfessel benutzt hat! Und das hole ich mir
  jetzt, ich habe es ehrlich gestohlen, also ist es nun mein
  Eigentum.«


  Er wandte sich zu der Konsole um, auf der das Gerät aus
  rotem Metall bis dahin gelegen hatte, und dann erstarrte sein
  Gesicht.


  »Es ist weg!« jammerte er kläglich und rang
  nun die Hände. »Es muß sich regelrecht spurlos
  aufgelöst haben, als dieser seltsame Magier verschwand. Kann
  man denn in eurer Zeit wirklich niemand mehr
  trauen…?«


  Neithadl-Off zog ihre Sensorstäbchen fast ganz ein, und
  ich gab mir alle Mühe dabei ernst zu bleiben. Das gelang mir
  auch – selbst ein »Ehrensaltic« konnte es sich
  doch nicht leisten, einen Gildenmeister auszulachen, wenn diesem
  einmal eine sicher geglaubte Beute entging!


  ENDE


  



  Die Sternenfalle von Askyschon-Nurgh hat aufgehört zu
  existieren. Goman-Largo und seine Gefährtin sind von
  Tuschkans Zwingfessel befreit und könnten somit wieder ihren
  eigenen Zielen nachgehen.


  Sie tun es, doch dann empfangen sie den Notruf von
  Tobly-Skan…


  NOTRUF VON TOBLY-SKAN – so lautet auch der Titel des
  nächsten Atlan-Bandes, als dessen Autor Hubert Haensel
  zeichnet.
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